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  Hochstimmung herrschte in Miss Jackies Dancehall. Männerstimmen und Frauenlachen mischten sich mit dem Klaviergeklimper. Whiskey floss in Strömen, und die Girls kümmerten sich hingebungsvoll um die Gäste. Seit einigen Tagen gastierte hier eine Tanztruppe, fünf Girls, eines hübscher als das andere. Und nun kündigte die Chefin des Hauses diese Attraktion an.


  »Meine Damen und Herren, kommen wir nun zum Höhepunkt des heutigen Abends ...!«


  »Na endlich! Wollte schon lange mal wieder 'nen Höhepunkt haben!«, rief ein Oldtimer. Die Männer lachten auf, doch Miss Jackie achtete gar nicht darauf. Sie machte eine ausladende Handbewegung und rief dann: »Begrüßen Sie mit mir Miss Lola und ihre Tanzgirls!«


  Damit öffnete sich der Vorhang, und das Pianogeklimper setzte wieder ein.


  Die Truppe war wirklich eine Augenweide. Die Männer, die noch in der Warteschlange standen, kriegten regelrechte Stielaugen. Und auch die, die ein Girl auf dem Schoß sitzen hatten, starrten wie gebannt auf die Bühne. Zwei Blondinen, eine Brünette sowie eine Schwarzhaarige marschierten auf. Angeführt wurde die Truppe von einer rassigen Rothaarigen, der Namensgeberin Lola. Obwohl Jackies Freudenmädchen wirkliche Schönheiten waren, konnte es keine mit ihr aufnehmen.


  Das wussten sie und nutzten es dazu, die Männer so richtig auf Touren zu bringen. Die johlten auf, als sie die Frauenbeine sahen. Einige von ihnen zogen ihre Revolver und feuerten in die Luft.


  Als der erste Jubel vorbei war, wurde es still. Wie gebannt verfolgten die Männer die Vorstellung. Die Girls schwangen ihre Beine, lupften ihre Röcke, drehten sich dann um und hielten ihre spitzenbehosten Hinterteile in die Luft.


  Ein Anblick, der unter die Haut ging. Auch Luke Gallaway, der in der Dancehall Entspannung suchte, war davon ganz angetan. So sehr, dass er darüber sogar seinen Whiskey vergaß. Er konnte sich gar nicht mehr losreißen von der rothaarigen Truppenchefin. Vielleicht konnte er sie nach der Vorstellung ein wenig näher kennen lernen?


  Bei dem Gedanken, dieses Rasseweib aus ihren engen Sachen zu schälen, wurde ihm die Hose eng. Und wie! Er konnte es kaum noch erwarten, das die Vorstellung zu Ende war. Es konnte sein, dass er sich bei ihr einen Korb holte. Doch versuchen wollte er es auf jeden Fall.


  Ringsherum forderten die Männer nun lauthals, dass sich die Mädchen ausziehen sollten. Das taten sie dann auch – aber nur bis zu einer bestimmten Grenze. Als sie allesamt nur noch im Mieder und ihren kleinen Höschen auf der Bühne standen, fiel der Vorhang. Die Show war zu Ende. Und hatte beim harten Geschlecht einen so nachhaltigen Eindruck hinterlassen, dass die ersten Männer ihre Girls an der Hand fassten und nach oben zerrten.


  Luke hatte allerdings keine Lust auf Miss Jackies Mädchen. Lola interessierte ihn viel mehr. Er goss sich also den Whiskey hinter die Binde, warf einen Dollar in das Glas und machte sich dann auf den Weg zu den Garderoben.


  Einen Wegweiser brauchte er nicht. Das muntere Schnattern der Mädchen führte ihn direkt ans Ziel.


  Sie waren gerade damit beschäftigt, sich umzuziehen. Die Tür hatten sie einen Spaltbreit aufgelassen, wahrscheinlich rechneten sie nicht damit, dass sie jemand beobachten würde. Oder sie hatten einfach vergessen, sie zu schließen.


  Luke näherte sich vorsichtig dem Türspalt und spähte hindurch. Das, was er jetzt sah, war wirklich genug, um einen richtigen Kerl aus den Stiefeln zu hauen. Ein Teil der Mädchen war splitternackt, und so wusste er gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Runde, pralle Brüste wogten da hin und her, dann drehten sich wieder einige von ihnen um und zogen sich die Höschen von den straffen Hinterteilen. Wie viel Geld würde die Truppe verdienen können, wenn die Mädchen nackt aufträten!


  Luke meinte, es genau zu wissen, denn immerhin war er bereits in Dodge City gewesen. Und die Girls, die dort auftraten, waren im Vergleich zu diesen hier gewöhnlich!


  Gar nicht satt sehen konnte er sich an der süßen Pracht. Und schließlich sah er sie!


  Lola hatte sich bereits eine Bluse über die Schultern geworfen, doch gerade das machte den Anblick noch reizvoller. Ihre Schultern waren nackt und unter dem Saum der Bluse schauten ihre prallen Hinterbacken hervor. Wie ein saftiger Pfirsich, der nur darauf wartete, dass jemand in ihn hineinbiss!


  Die Enge in Lukes Hose wurde immer quälender. Mit diesem Ständer würde er es sicher schaffen, die ganze Truppe zu beglücken. Doch er wollte nur eine, und das war die scharfe Rothaarige.


  So versunken in ihren Anblick war er, dass er gar nicht merkte, dass sich Schritte der Tür näherten. Plötzlich wurde sie aufgestoßen, und der Türflügel schlug ihm gegen die Nase.


  Nick stöhnte schmerzvoll auf, doch dies wurde von dem Aufschrei der Mädchen übertönt. Sie starrten ihn an wie einen Räuber, und jene, die noch nicht in ihren Sachen waren, stoben wie aufgescheuchte Hühner auseinander.


  Lola blieb allerdings ruhig. Sie drehte sich seelenruhig um und musterte den Eindringling.


  »Was willst du hier?«, fragte sie nach einer Weile.


  Luke wurde noch heißer. Nicht nur der Anblick ihres Schwalbennestes, das unter dem Blusensaum hervorschaute, erregte ihn, auch ihre Stimme ging ihm messerscharf unter die Haut.


  »Ich wollte zu Miss Lola«, stammelte der Mann, während er sich den Hut vom Kopf zog und ihn vor seinen Hosenstall hielt.


  Doch das nützte jetzt auch nichts mehr. Die Frauen hatten es längst mitbekommen. Auch Lola. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann sagte sie mit einem verführerischen Lächeln: »Komm nachher auf mein Zimmer. Die Nummer zehn.« Damit legte sie ihre Hände auf seine Schultern und drückte ihn aus dem Raum.


  Luke stand noch einen Augenblick da, als hätte ihn der Schlag gerührt. Lola schloss die Tür vor seiner Nase, und erst nach einer ganzen Weile konnte er sich wieder bewegen. Er kehrte der Garderobe den Rücken und ging zurück in den Schankraum.


  Dort waren ein paar Mädchen inzwischen frei. Sie kamen auf ihn zu und wollten sich bei ihm einhaken. Doch Luke wollte sie nicht. Er brauchte all seine Kraft für den rothaarigen Wirbelwind. Also ging er zur Theke und bestellte einen Whiskey. Und an diesem hielt er sich fest, bis Lola auf ihrem Zimmer war.
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  In ihrem Zimmer angekommen setzte sich Lola vor den Schminkspiegel und brachte ihre Frisur in Ordnung. Und während sie sich betrachtete, fragte sie sich, ob der Junge wirklich kommen würde. Oder hatte er sie und ihre Girls einfach nur beobachten wollen?


  Sie dachte an die große Beule in seiner Hose und musste zugeben, dass es ihr schon gefallen würde, diesen Kerl heut Nacht in ihrem Bett zu haben. Aber hatte er wirklich den Mut, hier bei ihr aufzukreuzen?


  Das plötzliche Klopfen an ihre Zimmertür schien diese Frage zu beantworten.


  Lola erhob sich, ging durch den Raum und öffnete schließlich.


  Es war tatsächlich Luke, der da vor ihr stand. Obwohl ihm die Nervosität ins Gesicht geschrieben stand, versuchte er, lässig zu wirken. Er lehnte sich an den Türrahmen und setzte ein breites Grinsen auf.


  »Ah, da bist du ja!«, sagte Lola, packte ihn an seiner Weste und zog ihn dann in ihr Zimmer. »Und, was willst du von mir?« Sie konnte es sich fast schon denken, doch sie wollte, dass er es sagte. »Na, was ist? Oder bist du schüchtern?« Ihre Finger wanderten über seine Brust und ihr Blick über seinen Körper. »Willst du mir nicht deinen Namen sagen?«


  »Luke Gallaway«, antwortete der Mann daraufhin und spürte, wie sich erneut das Stangenfieber bei ihm breit machte.


  »Aha, Luke«, schnurrte Lola daraufhin. Sie musste zugeben, dass er wirklich eine Wucht war. Eigentlich achtete Lola immer peinlichst darauf, dass sie und ihre Girls nicht mit den Freudenmädchen verwechselt wurden. Doch diesem Mann würde sie nicht widerstehen können. Groß und blond war er, seine Haut war sonnengebräunt und sein Körper von der harten Arbeit als Cowboy gestählt. Und dann erst seine Hose ...


  »Du willst bestimmt mit mir vögeln, nicht wahr?«, fragte sie dann doch, bevor er sein Anliegen vorbringen konnte. Luke nickte und zog ein paar Geldscheine aus der Tasche, doch Lola schob sie wieder zurück.


  »Steck deine Dollars weg«, sagte sie und funkelte den Mann verführerisch an. »Wenn ich es mit einem mache, mache ich es umsonst. Ich bin ein Tanzgirl und keine von Miss Jackies Nutten.«


  Der junge Mann lief daraufhin rot an und grinste breit. »Tut mir Leid, Miss, das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, dass Sie kein Geld nehmen.«


  »So?« Lola kam auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. »Dann lass dir mal was einfallen, wie du das wieder gutmachen kannst.« Bevor der Mann etwas sagen konnte, drückte ihm die Tänzerin ihre Lippen auf den Mund. Ihre Zungen führten einen wilden Tanz auf, und erst, als sie beide keine Luft mehr bekamen, ließen sie voneinander ab.


  »Das war ja schon mal nicht schlecht«, stellte Lola mit einem schelmischen Lächeln fest und schaute dann nach unten. »Dann wollen wir doch mal schauen, wie es um deine anderen Qualitäten steht.«


  Mit diesen Worten folgte ihre Hand ihrem Blick, und das, was sie da in seiner Hose spürte, war schon mal ganz nach ihrem Geschmack. »Mann, du hast ja wirklich einen langen Colt. Darf ich den mal sehen?«, fragte sie und massierte sanft die gigantische Beule. Dann öffnete sie mit flinken Händen den Hosenstall.


  Luke musste zugeben, dass er noch nie an ein Frauenzimmer geraten war, das derart voranpreschte. Aber genau das gefiel ihm.


  Kaum hatte Lola zwei Knöpfe geöffnet, sprang ihr auch schon die Urgewalt entgegen.


  »Wow!«, rief sie aus, als sie spürte, wie er sich unter ihrer Hand aufrichtete. »Der ist ja noch größer, als ich gedacht hätte. Ich hoffe, du kannst mit dieser Kanone auch umgehen.«


  Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und begann, ihren Rock auszuziehen. Lola spürte die Blicke des Mannes und genoss sie, genauso wie vorhin in der Garderobe. Sie zog ihren Rock aus, dann folgte das enge Höschen. Sie wackelte dabei verführerisch mit dem Hintern, dass der Cowboy am liebsten aufgesprungen wäre und ihr in die prallen Backen gebissen hätte. Als sie fertig war, schleuderte sie das Höschen auf einen Stuhl, ging zum Schminktischchen und reckte ihm dann ihr Hinterteil entgegen.


  »Dann komm, Cowboy, zeig mir mal, was du so alles drauf hat«, sagte sie herausfordernd und schüttelte erneut die Bäckchen. »Fick mich kräftig durch!«


  Das brauchte sie Luke nicht zweimal zu sagen. Er stellte sich hinter sie, massierte den strammen Pfirsich einen Augenblick lang, dann hob er sie aus und drang mit einem kräftigen Ruck in sie ein.


  Lola schloss genießerisch die Augen und stöhnte auf. Dann begann sie, ihr Mieder aufzuknöpfen.


  Luke beobachtete fasziniert, wie die weichen Rundungen zum Vorschein kamen. Doch dann erinnerte ihn Lola wieder daran, dass er nicht nur zum Schauen hier war.


  »Na los, worauf wartest du?«, fragte sie und stützte sich auf der Tischkante. »Ich brauch es jetzt. Und nicht nur einmal. Stell deine Kanone am besten auf Dauerfeuer.«


  Da legte der Mann los. Dabei klebte sein Blick einen Moment lang auf ihren Hinterbacken. Er beobachtete, wie sein langer Assistent in sie rein und wieder rausfuhr, dann richtete er seine Augen auf den Spiegel.


  Was er da sah, ließ ihn noch wilder werden. Bei jedem Stoß erzitterten ihre Brüste –, und rutschten ein Stück weiter aus dem Mieder.


  Da legte sich Luke noch mehr ins Zeug. Lola schrie ihre Lust frei hinaus, und schließlich hüpften ihre Brüste ins Freie. Sie zitterten wie Götterspeise.


  Genau in dem Augenblick, als die Nippel über dem Stoff erschienen und sich hart und groß in die Höhe reckten, kam es ihr. Wie unter einem Peitschenhieb zuckte ihr Körper zusammen!


  Sie presste sich fest an ihn und massierte ihn mit ihren Geheimmuskeln. So kraftvoll, dass auch Luke nicht mehr an sich halten konnte. Er keuchte laut und ergoss sich dann in sie. Das verlängerte ihre Ekstase um weitere lustvolle Momente. Seine Knie wurden weich dabei, doch er hielt sich an Lola fest, und gemeinsam ließen sie es ausklingen.


  »Das war ja schon mal nicht schlecht«, sagte Lola, als sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war. »Was ist eigentlich dein Beruf?«


  Luke grinste breit. »Ich bin Zureiter!«


  »Das merkt man«, entgegnete Lola, drehte sich dann zu ihm um und küsste ihn erneut. Und während ihre Zungen einen wilden Tanz aufführten, spürte sie, wie die Lebenskraft in seinen Assistenten zurückkehrte. Sein Ständer wuchs zusehends unter ihrer Hand, und als er wieder zu allem bereit stand, zog sie ihn mit sich auf das Bett.


  »Ich bin übrigens auch eine gute Reiterin«, sagte Lola, während sie in ihn die Kissen drückte. »Aber vielleicht kannst du mir ja noch was beibringen.«


  »Dazu müsste ich aber erst deinen Reitstil sehen«, gab Luke zurück, während er seine Hände begehrlich über ihren Körper gleiten ließ. Sie hatte auf seinen Oberschenkeln Platz genommen, und ihm war es jetzt unmöglich, sich zu bewegen. Er wollte es auch nicht, denn ihm gefielen Frauen, die die Initiative ergriffen.


  Lola funkelte ihn schelmisch an. Doch sie schwang sich nicht gleich auf das große Sattelhorn. Vorher rieb sie ihr feucht glänzendes Schwalbennest daran. »Welche Gangart bevorzugst du denn?«, fragte sie und ließ ihre Finger sanft über die glühende Spitze gleiten.


  Luke zuckte zusammen und antwortete dann stöhnend: »Ga-galopp!«


  Und da stieg Lola in den Sattel!


  Was für ein Kerl! Lola war sich sicher, dass sie so einen Riesen noch nie gehabt hatte. Anstatt sich zu bewegen, blieb sie noch eine Weile so auf ihm sitzen und genoss, dass er sie vollständig ausfüllte.


  Luke blieb derweil aber auch nicht untätig. Er streichelte ihre Brüste, die wie reife Früchte über dem Mieder hingen, dann griff er mit Daumen und Zeigefingern nach den dunklen, harten Spitzen und liebkoste sie.


  Wahre Lustschauer jagten durch den Körper der Frau. Und nach einer Weile fing sie an, sich zu bewegen. Erst langsam, denn sie wollte es genießen, wie er aus ihr hinausglitt und dann wieder hineinstieß. Doch dann würde sie schneller. Schließlich ging sie in den Galopp über. Nick ruckte unter ihr wie ein wild gewordener Bronco, da blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an seinen Schultern abzustützen und dann ihren Hintern schwingen zu lassen.


  Ihre Brüste baumelten nun direkt vor Lukes Gesicht. Ein herrlicher Anblick! Der Mann versuchte, eine von ihnen mit dem Mund zu schnappen, und als es ihm schließlich gelang, saugte er sie tief zwischen seinen Lippen.


  Lola schrie und jubelte vor lauter Wonne, rackerte noch schneller – und wurde schließlich von einem weiteren Höhepunkt übermannt. Der Orgasmus trieb sie an den Rand einer Ohnmacht, und das wilde Beben ihres Vulkans brachte Luke dazu, erneut heiße Lava zu verschießen.


  Unter dem wilden Zucken und Pumpen kam Lola noch zu einem zweiten und dritten Höhepunkt. Doch weil diese nahtlos ineinander übergingen, erschienen sie ihr wie ein langer. Es dauerte noch eine Weile, bis sie wieder bei Sinnen war. Alles um ihr herum war rosarot, und wenn es nach ihr ging, brauchte es nie zu enden.


  Genug hatte sie von Luke aber immer noch nicht. Ganz im Gegenteil, dieses Erlebnis verstärkte ihren Hunger auf ihn nur noch. Sie erhob sich von seinem Schoß und gab ihn frei, sah dann aber, dass er immer noch stand. Oder schon wieder?


  Egal, es sollte ihr recht sein!


  Sie beugte sich über ihn und leckte sich gerade über die Lippen, als von draußen plötzlich ein Schrei ertönte.


  Kein Lustschrei, wie sie erkannte. Es hörte sich eher so an, als ob jemand umgebracht werden sollte. Und es war eindeutig eine Frauenstimme. Vielleicht sogar eines von ihren Mädchen?


  Lola fuhr hoch und sprang aus dem Bett.


  »Was ist?«, fragte Luke, während er sie fragend anstarrte. In seinem Lusttaumel hatte er den Schrei nicht mitbekommen. Doch jetzt hörte er ihn auch. Und bevor sie etwas antworten konnte, verließ auch er die Schlafstätte.


  »Ich will nachschauen, was da los ist«, sagte Lola und hastete zu dem Stuhl, auf den sie ihr Höschen geworfen hatte. Sämtliche Lust schien von ihr abgefallen zu sein. Sie zog sich das seidige Teil über und stürmte dann zur Tür.


  Luke hatte seine Männlichkeit inzwischen auch wieder in seine Hose einsortiert und folgte ihr.


  Als sie zur Treppe stürmten, sahen sie, dass auch andere Leute nach unten liefen. Das Schreien hatte aufgehört, aber es schien tatsächlich etwas Schreckliches passiert zu sein.


  Lola konnte es von der Treppe aus nicht genau erkennen, doch sie erkannte auch einige von ihren Mädchen in der Menschenmenge. Ohne Rücksicht auf Verluste bahnte sie sich einen Weg zu der Menge. Bis sie schließlich am Ort des Geschehens angekommen war.


  Lola blieb fast das Herz stehen, als sie sah, was geschehen war. Die blonde Nelly lag am Boden, blutüberströmt. Wie es aussah, sickerte der Lebenssaft aus einem tiefen Schnitt, der quer über ihre Wange ging.


  »Wer war das?«, brüllte sie plötzlich, los und wirbelte zu den Umstehenden herum. Diese schauten sie entweder erstaunt an oder senkten den Blick gen Fußboden. »Verdammt noch mal, hat es euch die Sprache verschlagen? Wer war das?«


  »Zwei Männer«, hörte sie da die schwache Stimme der Verletzten.


  »Sie haben versucht, sie anzumachen«, erklärte die brünette Gina daraufhin. Kreidebleich war sie und zitterte am ganzen Körper, während sie versuchte, die Blutung zu stillen. »Als sie nicht wollte, hat einer von ihnen das Messer gezogen.«


  »Und wo sind sie?«


  »Sie sind rausgelaufen, nachdem ...« Gina stockte und schaute dann wieder auf Nelly.


  Zu sagen brauchte sie aber nichts mehr. Lola wusste Bescheid. Sie presste die Lippen zusammen, bis kein Blut mehr in ihnen war. Anscheinend hatte niemand die Absicht, die Kerle zu verfolgen. Also musste sie die Sache in die Hand nehmen.


  »Kümmert euch um sie!«, rief sie den beiden Mädchen zu, die neben Nelly knieten und versuchten, die Blutung zu stoppen. Und ehe es sich die Männer versahen, stürmte Lola wie eine Furie auf sie zu. Noch im Laufen zog sie Luke und einem anderen Mann den Revolver aus dem Gürtel. Und bevor die Betreffenden protestieren konnten, war sie an ihnen auch schon vorbei und unterwegs in Richtung Schwingtür.


  Der Zorn brodelte in ihr wie Wasser in einem Kessel. Wenn sie die Kerle in die Finger bekam, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Egal, ob man sie danach ins Jail sperrte oder nicht. Sie hatten kein Recht, einem ihrer Mädchen das Gesicht zu zerschneiden! Gnade ihnen Gott, wenn sie sie erwischte!


  Als wäre der Teufel hinter ihr her, preschte sie auf die Schwingtür zu. Denken konnte sie in diesem Augenblick nicht. Alles, was zählte, war, die Kerle zu finden, die Nelly das angetan hatten. Weit konnten sie jedenfalls noch nicht sein. Lola warf sich gegen die Türflügel, die einen gerade hereinkommenden Cowboy beinahe trafen, und rannte dann auf die Straße.


  Die wenigen Passanten auf den Sidewalks starrten die Frau mit den beiden Colts verwundert an, doch Lola kümmerte sich nicht um sie. Ihr Blick richtete sich auf die beiden Reiter, die gerade wie von Sinnen die Straße hinunterstoben. Ob es die beiden waren, die Nelly angegriffen hatten, wusste sie nicht, trotzdem riss sie ihre Schießeisen hoch. Doch bevor sie abdrücken konnte, verschwanden die beiden hinter einer Hausecke.


  Sie hätte ihnen nachlaufen können, doch bis sie an dem Gebäude angekommen war, würden sie sicher schon über alle Berge sein. Ihr blieb nur eines übrig: Sie musste aus den Leuten herausbekommen, wer diese Kerle waren!


  Lola ließ die Revolver wieder sinken und wollte sich gerade umdrehen, als plötzlich ein Mann auf sie zugelaufen kam. Er war groß und nicht älter als vierzig. Ein junger Bursche war bei ihm, und an der Tasche, die er in der Hand trug, erkannte sie, dass es sich um den Arzt handeln musste. Wenigstens das hatten die Leute getan, wenn sie schon die Angreifer nicht aufgehalten hatten ...


  »Hallo, Miss, sind Sie die Verletzte?«, sprach sie der Doc an, und Lola schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist eines meiner Mädchen«, entgegnete sie. »Mein Name ist Lola Kingsley, ich bin die Chefin der Tanztruppe. Kommen Sie mit!«


  Der Doc starrte irritiert auf die Revolver in ihrer Hand, stellte aber keine weiteren Fragen und folgte ihr in die Dancehall.


  Die Männer hatten wieder an den Tischen Platz genommen, die Stimmung war aber dahin. Sie starrten die Tanzgruppenchefin an, und diese erwiderte ihren Blick zornig. Wie der Angriff vonstatten gegangen war, wusste sie noch nicht, aber sie konnte sich vorstellen, dass keiner von ihnen einen Finger krumm gemacht hatte, um ihr zu helfen. Gern starrten die Kerle auf die Reize der Tänzerinnen, aber hinterher waren sie in ihren Augen nicht viel mehr wert als irgendwelche gottverdammten Huren.


  Lola zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn Nelly versorgt war, würde sie sich um alles andere kümmern ...


  Wie sie von dem Barmann erfuhr, hatte man die Verletzte auf ihr Zimmer gebracht. Draußen standen die anderen Mädchen und redeten wild durcheinander. Ein Mädchen aus ihrer Truppe und eine von Miss Jackies Unterhalterinnen kümmerten sich um Nelly. Lola ging wortlos an ihnen vorbei und wandte sich dann an den Doc. »Hier ist es.«


  Der Mediziner starrte das verletzte Mädchen einen Augenblick lang erschrocken an. Dann krempelte er sich die Ärmel hoch und ging zu dem Bett, auf dem sie lag.


  »Große Güte, wer hat das getan?«, murmelte er und griff nach seiner Tasche. Dann nahm er das Tuch herunter, mit dem die Mädchen die Wunde provisorisch bedeckt hatten, und besah sich den Schnitt.


  »Es waren zwei, aber wer diese Schweine waren, weiß ich nicht. Und wie es aussah, hat auch niemand vor, uns das zu sagen.«


  Bei diesen Worten wirbelte der Kopf des Arztes herum. In seinen Augen stand ein wissender Ausdruck, den sich Lola nicht erklären konnte. Dann wandte er sich jedoch wieder der Verletzten zu.


  »Das werden wir nähen müssen«, sagte er nach ein paar Sekunden und wandte sich dann seiner Tasche zu. »Wenn sie Glück hat, wird die Narbe nicht allzu groß.«


  »Glück?«, fuhr Lola ihn daraufhin an. »Das nennen Sie Glück? Sie wird zeitlebens entstellt sein, egal, wie groß die Narbe ist!«


  Der Doc senkte den Kopf, sagte dazu aber nichts. Er zog ein paar merkwürdige Gerätschaften aus seiner Tasche und auch Nadel und Faden. Nachdem er alles vorbereitet hatte, zog er eine kleine Flasche hervor und legte sie dem Mädchen an die Lippen.


  »Was ist das?«, wollte Lola daraufhin wissen.


  »Ein Betäubungsmittel. Davon wird sie schlafen, und ich kann die Wunde vernähen, ohne dass sie etwas davon mitbekommt.«


  Die Chefin der Tanztruppe nickte. Und während sie ihn so beobachtete, wie er Nelly das Mittel zu trinken gab und dann die Wunde vernähte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass er wusste, wer ihr das angetan hatte.


  »Hat der Junge, der Sie geholt hat, gesagt, wer Nelly das Gesicht zerschnitten hat?«, fragte sie und sah, dass der Mann einen Moment lang innehielt.


  Er hat es dir gesagt, schlussfolgerte Lola anhand dieser Regung im Stillen, und es überraschte sie auch nicht, dass selbst der Arzt auf diese Frage den Kopf schüttelte.


  »Nein, tut mir Leid. Er hat mir nur gesagt, dass eine Frau in der Dancehall angegriffen worden sei.«


  Das war gelogen, das wusste. Lola. Doch anlegen wollte sie sich deswegen mit ihm nicht. Immerhin hatte er die Naht an Nellys Wange noch nicht beendet, und sie wollte nicht, dass er seine Wut an ihr ausließ.


  Tatsächlich vernähte er den Schnitt so fein wie möglich und tupfte dann noch etwas Jod auf die Wunde. Von der Seite wirkte es wie eine indianische Kriegsbemalung.


  »Vielen Dank, Doc, was bekommen Sie für die Behandlung?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Gar nichts«, sagte er und vermied es dabei, Lola in die Augen zu sehen. Ja, er wusste ganz genau, wer Nelly so übel zugerichtet hatte. Doch genauso wie alle anderen schien er Angst vor den Typen zu haben. Und da konnte sie tun, was sie wollte, er würde nicht mit der Sprache herausrücken.


  Lola bedankte sich erneut, und als der Doc verschwunden war, wandte sie sich an die beiden Mädchen, die sich um Nelly gekümmert hatten.


  »Ihr könnt jetzt gehen, ich passe auf sie auf.«


  Die beiden nickten, und nachdem sie noch einen Blick auf die Verletzte geworfen hatten, verließen sie ebenfalls das Zimmer.


  Das Betäubungsmittel hatte inzwischen seine volle Wirkung entfaltet. Nelly schlief tief und fest, und das war auch gut so. Lola setzte sich neben sie. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie das Unglück hätte verhindern können, wenn sie sich nicht mit Luke vergnügt hätte. Doch sie wusste, dass diese Frage nichts brachte. Passiert war nun einmal passiert. Die Wunde konnte sie nicht rückgängig machen. Aber jene, die sie Nelly zugefügt hatten, zur Rechenschaft ziehen, das konnte sie schon. Und das würde sie tun!


  3


  Die Ranch lag schon im Tiefschlaf, als der Reiter auf den Hofplatz preschte. Die Hunde schlugen an, doch noch immer tat sich nichts. So lange nicht, bis der Mann aus dem Sattel sprang, die Treppe zum Haupthaus erklomm und dann gegen die Tür hämmerte.


  Es dauerte eine Weile, bis sich etwas rührte, doch schließlich wurde geöffnet.


  »Was zum Teufel willst du hier?«, fragte der Mann, der im Morgenmantel vor dem Reiter stand.


  »Mr. Brewster, es ist etwas passiert!«, antwortete der Reiter und riss sich den Hut vom Kopf. »Ihre Männer haben in der Dancehall ein Mädchen angegriffen.«


  »Ein Mädchen?« Der Rancher verzog das Gesicht. »Was für ein Mädchen? Hast du wieder zu viel gesoffen, Baker?«


  »Nein, Sir, keinen einzigen Tropfen!«, beharrte der Reiter. »Wenn ich mich nicht irre, waren es Robbins und Carter. Sie haben der Kleinen das Gesicht zerschnitten.«


  Was das zu bedeuten hatte, konnte sich Wayne Brewster ausmalen. Sicher würde die Besitzerin der Dancehall bei ihm aufkreuzen und Schadensersatz fordern!


  »Was für ein Mädchen war das, etwa eine von Jackies Nutten?«


  »Nein, eine von der Tanztruppe, die sie angeheuert hat. Sie hätten mal sehen sollen, wie die Chefin aus dem Saloon gestürmt ist. Wären die beiden noch in ihrer Nähe gewesen, sie hätte sie sicher über den Haufen geschossen.«


  Brewster überlegte kurz. Eigentlich konnte ihm die ganze Sache egal sein. Ob es nun eine Tänzerin war oder eine Hure, was war ihr Wort schon gegen das Seine? Außerdem würde es sicher niemand in der Stadt wagen, den Mund aufzumachen.


  Aber es wäre sicher besser, wenn sie aus seinem Blickfeld verschwand. Vielleicht fand sich ja doch jemand, der Nachforschungen anstellte und ihm letztlich auf den Pelz rückte. Er war zwar nicht Robbins und Carters Kindermädchen, doch was seine Leibwächter taten, fiel auch immer wieder auf ihn zurück. Und sicher würde es Leute geben, für die dies ein gefundenes Fressen war.


  Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, er musste handeln!


  »Okay, Baker, du kannst dich wieder verziehen. Halte Augen und Ohren offen, und wenn sich was tut, meldest du es mir, verstanden?«


  Der Reiter nickte, und daraufhin steckte ihm der Rancher ein paar Dollars zu. Als er wieder vom Hof geritten war, kehrte Brewster ins Haus zurück. Aber nur, um sich etwas anzuziehen. Wenn er seinen beiden Leibwächtern schon den Marsch blies, wollte er das nicht im Morgenmantel tun. Er würde zwar alles dafür tun, dass die Sache vertuscht wurde, aber ihre Abreibung sollten die beiden trotzdem bekommen.


  Als er fertig war, stürmte er aus dem Haus, direkt auf die Mannschaftsquartiere zu. Wenn die beiden überhaupt schon wieder da waren, würden sie sicher ihren Rausch ausschlafen. Ohne Umschweife riss er die Tür auf, dann zündete er die Laterne neben der Tür an.


  Die Männer wurden davon noch nicht wach, friedlich schnarchten sie in ihren Schlafsäcken oder Hängematten. Auch Robbins und Carter waren da. Noch hatten sie alle viere von sich gestreckt, doch das änderte sich einen Augenblick später.


  »Aufwachen!«, brüllte er, und zwar so laut, dass die Wände wackelten. Sogleich schreckten seine Männer hoch. Einige von ihnen stießen sich den Kopf an den Balken, an denen sie ihre Hängemattebefestigt hatten, andere sprangen sogleich auf, als sei ihnen eine Stahlfeder ins Hinterteil gefahren.


  »Robbins, Carter!« Die beiden Angesprochenen standen bereits und zuckten unter der Stimme ihres Bosses zusammen. »Ihr habt heute Abend Ärger in der Dancehall gemacht?«


  Die beiden Männer schauten sich an, dann nickte einer von ihnen. Und zum Dank fing er sich dafür auch gleich einen Fausthieb ein.


  »Verdammt noch mal, was habt ihr euch dabei gedacht, dem Mädchen das Gesicht zu zerschneiden!«


  Carter war nicht fähig, etwas zu sagen, noch immer wirkte der Schlag, den ihm Brewster verpasst hatte, nach. Robbins murmelte sich etwas von »Verdammtes Spitzelschwein« in den Bart, doch er verstummte sogleich wieder, als ihn der Blick seines Bosses traf.


  »Jetzt kann ich sehen, dass ich diese Sache wieder hinkriege! Wisst ihr denn, dass ihr mich in Teufels Küche damit bringt? Wenn die Nachricht in den Stadtrat vordringt und dort unter meinen Feinden die Runde macht? Die lauern doch nur darauf, dass sie an meinem Stuhl sägen können! Eigentlich müsste ich euch dafür rausschmeißen!«


  »Aber Boss, wir ...«


  Als Brewster erneut die Hand hob, verstummte Robbins augenblicklich. »Halte du deine verdammte Klappe! Ich will keine Ausreden hören. Sagt mir lieber, wie wir die Sache vertuschen sollen. Wenn es eines von Jackies Mädchen gewesen wäre, hätten wir die alte Vettel mit Geld ruhig stellen können. Aber die Kleine gehörte zu den Tänzerinnen. Und Baker hat mir gesagt, dass die Chefin dieser Truppe einen Heidenaufstand deswegen macht.«


  »Wir könnten Jackie doch dazu bringen, die ganze Truppe rauszuschmeißen!«, kam plötzlich ein Vorschlag aus der hinteren Ecke des Raumes. Mason, Brewsters rechte Hand, hatte diesen Einfall. Er trat in den Vordergrund, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute seinen Boss abwartend an.


  Brewster überlegte eine Weile, dann musste er zugeben, dass diese Idee gar nicht mal so schlecht war.


  »Okay, Mason, du wirst dafür sorgen, dass Jackie den Vertrag mit der Truppe kündigt. Und wenn die Weiber aus der Stadt sind, werdet ihr dafür sorgen, dass sie verschwinden und zwar für immer.«


  »Aber Boss!«, protestierte John Hankock, zog sich aber dabei wohlweislich aus seiner Reichweite zurück. »Sie wollen, dass wir die Frauen töten? Ist das nicht ein bisschen schade? Immerhin sind da ein paar ganz hübsche Mäuse dabei.«


  »Und wie schade wäre es um deinen Job?«, gab der Rancher zornig zurück. Er konnte einiges vertragen, aber Widerrede gehörte nicht dazu. »Geht es mir an den Kragen, seid auch ihr dran! Also, wenn dir die Kanone juckt, geh zu Miss Jackie! Oder besorgt es den Weibern noch mal, bevor ihr sie erledigt. Aber bis zum nächsten Abend will ich, dass das Problem gelöst ist. Ist das klar?«


  Die Männer nickten.


  »Und nun zu euch beiden. Ihr werdet euch morgen hier nicht blicken lassen, verstanden? Das heißt aber nicht, dass ihr hier faul rumlungern könnt. Ihr werdet die Ställe ausmisten!«


  Das gehörte zwar nicht zu den Lieblingsbeschäftigungen der beiden, doch froh darüber, nicht rausgeworfen zu werden, nickten sie.


  »Okay, dann werdet ihr euch im Morgengrauen auf den Weg machen Ich will, dass der Vorfall bis morgen Abend vergessen ist!«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und stapfte wieder aus dem Mannschaftsquartier. Die Männer schauten ihm nach, wagten aber erst dann, sich wieder zu rühren, als er im Haupthaus verschwunden war.


  Für Brewster selbst war die Nachtruhe zu Ende. Er rechnete zwar fest damit, dass sich seine Leute kein Versagen erlaubten, trotzdem musste er sich Gedanken machen, vor allem über die anderen Mitglieder im Stadtrat. Zwar würden es die Leute in der Stadt nicht wagen, laut auszusprechen, dass seine Leute den Tumult verursacht hatten. Aber sicher würde es seinen Gegnern zu Ohren kommen. Und wenn er sich als nächster Bürgermeister wählen lassen wollte, durfte kein schwarzer Fleck seine weiße Weste verunzieren.


  Und wenn die Frauen verschwunden waren, konnte sie niemand mehr in den Zeugenstand rufen ...
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  Ein Klopfen an der Tür schreckte Lola aus ihrem Schlummer. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam, doch weil der nächtliche Besucher keine Ruhe gab, erhob sie sich und ging zur Tür.


  Wenn das wieder eins von diesen versoffenen Schweinen ist, reiß ich ihm die Eier ab, nahm sie sich im Stillen vor, während sie den Türknauf umklammerte. Es war aber keiner der Trunkenbolde aus der Dancehall, wie sie im nächsten Augenblick feststellen musste. Es war Luke. In ihrer Sorge um Nelly hatte sie ihn ganz vergessen. Umso mehr verwunderte es sie, dass er jetzt hier auftauchte.


  »Was willst du?«, fragte sie und verschränkte die Arme unter der Brust. »Für einen Nachschlag ist es wohl nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Ich dachte, nun ja, ich wollte meinen Revolver holen«, stammelte Luke daraufhin und schaute sie unsicher an. »Und ich wollte wissen, wie es dem Mädchen geht.«


  Obwohl Luke keine Schuld an dem Vorfall traf, bedachte Lola ihn mit einem zornigen Blick. »Es geht ihr einigermaßen – abgesehen von der Tatsache, dass sie jetzt wohl für den Rest ihres Lebens mit einer Narbe im Gesicht rumlaufen muss.«


  Der Cowboy senkte verlegen den Kopf. »Tut mir Leid. Wenn ich ihr irgendwie helfen kann ...«


  »Wie willst du das machen?« Du könntest höchstens mir helfen, den Kerl zu suchen, der ihr das angetan hat!«


  »Ich will morgen weiter nach Sheridan. Aber ich kann ja meine Augen und Ohren offen halten ...«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, drückte Lola ihm den Revolver in die Hand. »Verzieh dich!«, fauchte sie ihn an, dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  Es ertönte erneut ein Klopfen, doch darauf reagierte sie gar nicht. Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück, nahm Platz und richtete ihr Augenmerk wieder auf das Mädchen. Nelly schlief noch immer. Das Betäubungsmittel hatte sie regelrecht umgehauen.


  Aber vielleicht war es auch besser so. Zum einen wegen des Schmerzes, und zum anderen würde sie, wenn sie schlief, nicht an das denken müssen, was ihr widerfahren war ...


  Lola strich ihr sanft über das Haar, dann erhob sie sich und ging zum Fenster. Was war das hier bloß für eine Stadt? Sie waren nach Benton gekommen, weil sie gedacht hatten, hier ihr Glück zu machen. Oder wenigstens genug Geld zu verdienen. Dass so etwas passieren würde, hätte sie nicht gedacht. Die Männer hier waren zuweilen aufdringlich und in ihren Worten nicht zimperlich. Doch dass sie eine wehrlose Frau angreifen würden?


  Lola wusste, dass sie auf Hilfe vergeblich warten würde. Sie musste auf eigene Faust losziehen und die Schuldigen finden. Die Narbe auf Nellys Gesicht würde davon nicht verschwinden, aber wenn die Männer vor Gericht gestellt wurden, mussten sie Schadensersatz leisten. Und kamen obendrein noch ins Jail. Das war das Mindeste, was sie an Gerechtigkeit verlangte.


  Nur, wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen? Beim Marshal vielleicht?


  Ja, das würde das Vernünftigste sein. Nelly konnte ihr die Männer noch nicht beschreiben, aber ganz sicher Gina, die mit ihr zusammen war. Vielleicht hatte der Sternträger ja einen Steckbrief von ihnen bereits in der Schublade ...


  Nachdem sie einen Moment lang nach draußen geschaut und beobachtet hatte, wie ein paar Männer aus der Dancehall getorkelt kamen, ging sie wieder zum Bett und setzte sich neben Nelly. Sie strich ihr behutsam über die Stirn und fühlte, ob sie Fieber bekam. Das schien nicht der Fall zu sein, aber die Wunde war angeschwollen und feuerrot. Es war kaum zu glauben, dass später nur eine kleine Narbe zurückbleiben würde. Der Doc hatte das sicher nur so gesagt, damit sie nicht beunruhigt war.


  Lola betrachtete das Mädchen noch einen Augenblick lang, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Vielleicht war es besser, wenn sie ein wenig schlief. Am nächsten Tag würde vielleicht schon alles anders aussehen ...
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  Als der Morgen über der Stadt hereinbrach, hatte Lola noch immer kein Auge zugetan. Immer wieder hatte sie sich gefragt, was sie tun konnte, um Nelly Gerechtigkeit zu verschaffen. Doch ein wirklich guter Gedanke war ihr nicht gekommen.


  Da das Mädchen noch immer schlief, entschloss sie sich, erst einmal zum Marshal zu gehen und die Sache anzuzeigen. Es war schon verwunderlich gewesen, dass er nicht schon in der vergangenen Nacht aufgetaucht war. Aber ebenso, wie die Männer im Schankraum den Mund nicht aufgekriegt hatten, waren sie auch nicht scharf darauf gewesen sein, den Sternträger zu holen. Also mussten sie die Angreifer kennen. Und vielleicht Angst vor ihnen haben.


  Lola erhob sich und wollte gerade zur Tür gehen, als es plötzlich klopfte. War das vielleicht Luke, der seine Meinung geändert hatte?


  Nein, als sie öffnete, stand Gina vor ihr, das Mädchen, das bei Nelly gewesen war, als die Männer sie angegriffen hatten.


  »Wie geht es Nelly?«, fragte sie, und Lola konnte an ihrem Gesicht sehen, dass auch sie in der Nacht kein Auge zubekommen hatte.


  »Sie schläft«, antwortete Lola, und nachdem sie sich kurz nach der Schlafenden umgeschaut hatte, wandte sie sich wieder an Gina. »Du warst doch dabei, als die Kerle Nelly angegriffen haben. Hast du dir gemerkt, wie sie ausgesehen haben?«


  Gina nickte. »Und ob ich das habe! Die Typen sind uns ja so dicht auf den Leib gerückt, dass ich gar nicht anders konnte.«


  »Gut, dann erzähl es mir – am besten gleich von vorn. Wenn ich zum Marshal gehe, will ich ihm die ganze Geschichte berichten können.« Mit diesen Worten zog Lola Gina in den Raum und verschloss die Tür.


  »Also, die beiden waren keine Cowboys, sie trugen Staubmäntel und waren beide mittelgroß. Einer von ihnen hatte eine lange Narbe am Hals, der andere trug einen Bart. Beide hatten dunkle Haare.«


  »Und warum ist einer von ihnen auf Nelly losgegangen?«


  »Sie haben uns für Jackies Mädchen gehalten und gefragt, ob wir mit ihnen nach oben gehen würden. Wir haben nein gesagt, doch die Kerle haben nicht locker gelassen. Schließlich fingen sie an, uns zu begrabschen. Nelly hat einem von ihnen eine Ohrfeige verpasst, da sind sie auf sie losgegangen. Mich haben sie zur Seite gestoßen, und bevor ich wieder auf den Beinen war, zückte der eine schon sein Messer und zog es über ihr Gesicht.«


  »Und keiner von den anderen Männern hat ihr geholfen?«


  »Leider, sie haben sich den Typen noch nicht mal in den Weg gestellt, als sie aus der Tür gestürmt sind. Sie haben nur Nelly angegafft.«


  Lola nickte. Genauso hatte sie es sich gedacht. Die Beschreibung der beiden mochte auf mindestens ein Dutzend in der Stadt passen, aber immerhin war es schon mal ein Anfang.«


  »Haben die Leute denn nachher noch irgendwas gesagt, wer die beiden waren?«, fragte sie, während sie spürte, wie sich der Zorn wie ein Gewitter in ihr zusammenzog.


  Gina schüttelte den Kopf. »Nein, haben sie nicht. Sie haben uns alle nur angestarrt, bis wir Nelly nach oben getragen haben.«


  »Okay. Dann passt du jetzt auf Nelly auf. Ich werde mir mal den Sternträger vornehmen. Wenn er uns schon gestern nicht die Ehre gegeben hat, dann komme ich zu ihm!«


  Mit diesen Worten verließ Lola den Raum. Noch immer trug sie nur das Mieder und das knappe Höschen, und so konnte und wollte sie sich auf gar keinen Fall im Marshal's Office blicken lassen.


  Nachdem sie sich ein dunkelblaues Kleid übergezogen und die Frisur gerichtet hatte, stapfte sie die Treppe hinunter und ging durch den Schankraum.


  Dieser war menschenleer, nur ein abgestandener Geruch nach Whiskey und Zigarrenrauch hing noch in der Luft. Lola durchquerte den Raum und trat dann ins Freie. Noch war nicht viel los auf den Sidewalks, aber das würde sich bestimmt schon bald ändern. Sie hoffte nur, dass der Marshal auch schon im Office war. Oder zumindest einer seiner Assistantes, dem sie den Fall vortragen konnte.


  Die Männer, die ihr auf dem Weg entgegenkamen, musterten sie mit interessierten Blicken, doch Lola ignorierte sie. Schließlich waren es Kerle wie sie gewesen, die zugelassen hatten, dass Nelly verletzt worden war. Wären gleich ein paar von den Gästen der Dancehall hinter ihnen hergejagt, hätten sie sie bestimmt stellen können ...


  Wie es aussah, war das Marshal's Office besetzt. Ein Pferd war an den Hitchrack angeleint und zupfte an den Butterblumen, die neben der Treppe wucherten. Hatte der Sternträger bereits einen Gast, oder war es sein Pferd?


  Egal, Lola erklomm die Treppe und hämmerte dann gegen die Tür. Sie würde schon mitkriegen, ob der Marshal Zeit hatte oder nicht.


  Eine dunkle Stimme rief: »Herein!«, und als sie eintrat, sah sie, dass der Mann hinter dem Schreibtisch allein war. Er war schon etwas älter, hatte graumeliertes Haar und einen Schnurrbart.


  Lola kannte den Marshal nur flüchtig, er wiederum schien sich recht gut an sie zu erinnern.


  »Ach schau mal einer an, solch reizender Besuch am frühen Morgen!«, rief er aus und erhob sich sogleich, um Lola zu begrüßen. »Sie sind doch die Chefin der Tanztruppe in Miss Jackies Dancehall, nicht wahr?«


  Lola nickte. »Ja, die bin ich, Marshal.«


  »Kommen Sie, setzen Sie sich!«, sagte der Sternträger und rückte den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, ab, damit sie sich setzen konnte. »Und dann erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«


  Seine Freundlichkeit kam Lola fast schon übertrieben vor, und sie hatte auch das Gefühl, dass er wusste, warum sie hier war. Plagte ihn vielleicht das schlechte Gewissen, dass er nicht gleich am gestrigen Abend zu ihr gekommen war? Oder stellte er sich ganz einfach dumm?


  Lola schenkte ihm ein huldvolles Lächeln und nahm dann Platz. »Sie haben es vielleicht schon gehört«, begann sie und beobachtete den Sternträger dabei genau. »Gestern Nacht ist eines meiner Mädchen angegriffen worden. Zwei Männer haben ihr mit einem Messer das Gesicht zerschnitten.«


  Jetzt erstarb das Grinsen auf dem Gesicht des Marshals. Einen Moment lang konnte man förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, dann kniff er seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Nein, davon habe ich noch nichts gehört. Dazu muss ich aber sagen, dass nicht ich Nachtdienst hatte, sondern mein Assistante.«


  »Und der hatte die Sache wohl auch nicht mitbekommen, denn ich habe nirgendwo einen Stern entdecken können«, entgegnete Lola und sah, wie die Miene des Sternträgers plötzlich missmutig wurde.


  »Meine Männer sind nachts meist auf Rundgang, da können Sie nicht überall sein. Soweit ich weiß, hat ihn auch niemand von dem Vorfall informiert.«


  »Kunststück!«, rief Lola da aus und sprang vom Stuhl auf. »Weil sich die Leute vor Angst in die Hose gemacht haben. Keiner von ihnen hat auch nur einen Finger krumm gemacht, um meinem Mädchen zu helfen. Keiner ist den beiden Kerlen nachgelaufen, um sie zu stellen. Nicht mal ihre Namen wollten sie mir nennen, obwohl ich wetten könnte, dass sie sie gekannt haben.«


  »Nun bleiben Sie mal ruhig, Miss, sie können mich nicht für das verantwortlich machen, was die Gäste der Dancehall tun!« Mit einem Mal schien die falsche Freundlichkeit des Marshals verflogen. Seine Gesichtsfarbe wechselte zwischen Kreidebleich und Puterrot.


  »Nein, verantwortlich mache ich Sie nicht, Marshal«, sagte Lola daraufhin, und bereits jetzt überkam sie das ungute Gefühl, dass der Besuch beim Sternträger vielleicht ein Fehler gewesen sein könnte. Wie es aussah, konnte sie auch von ihm keine Hilfe erwarten. Doch an wen hätte sie sich dann sonst wenden sollen? »Aber ich verlange von Ihnen, dass Sie der Sache nachgehen! Das Mädchen ist zeitlebens gezeichnet, und das alles nur, weil diese Kerle sie für eine Hure gehalten haben!«


  Lolas Stimme überschlug sich. Sie wusste, dass die Unterhaltung jetzt immer unglücklicher wurde. Aber ein Zurück gab es nicht. Entweder, der Sternträger bot ihr seine Hilfe an oder er warf sie raus. So, wie es jetzt aussah, schien Letzteres der Fall zu sein.


  »Sie sind hier nicht in der Position, etwas zu verlangen, Miss!«, fuhr sie der Marshal daraufhin auch an. »Ich werde mich um die Sache schon kümmern, keine Sorge! Aber jetzt gehen Sie besser, ehe ich Sie wegen Ruhestörung in eine der Zellen da sperren muss.«


  Lola schaute den Mann einen Augenblick lang sprachlos an. Sie hatte schon von Sternträgern gehört, die es mit ihrem Amt nicht so genau nahmen. Und solch einer musste auch der Marshal von Benton sein. Es hatte also keinen Zweck, dass sie sich mit ihm anlegte. Er würde keinen einzigen Finger krumm machen, um die Schuldigen zu finden. Sie war wieder auf sich allein gestellt.


  Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, wirbelte die junge Frau herum und stürmte zum Ausgang. Sie riss die Tür auf, und als sie wieder draußen war, warf sie sie voller Wut ins Schloss. Wahrscheinlich würde ihr der Marshal folgen und sogar drohen, sie zu verhaften.


  Doch das geschah nicht. Lola hätte sich ohnehin nicht von ihm in eine Zelle stecken lassen. Wutentbrannt stapfte sie zurück zum Saloon. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen ...
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  Kaum war sie aus dem Marshal's Office zurückgekehrt, erwartete sie die nächste unangenehme Überraschung. Als sie durch die Schwingtür trat, stellte sich ihr Miss Jackie, die Besitzerin der Dancehall. in den Weg.


  »Ich will, dass sie von hier verschwinden«, sagte sie barsch und stemmte die Hände in die Seiten.


  Als Lola über ihre Schultern hinwegschaute, sah sie, dass zwei Männer auf einem der roten Plüschsofas saßen uns sie genau beobachteten.


  Sie hatte keine Beweise dafür, doch sie hätte ihre Großmutter verwettet, dass diese Typen und der plötzliche Rausschmiss mit dem Angriff auf Nelly zu tun hatte. Trotzdem stellte sich Lola erst einmal dumm.


  »Aber warum? Wir haben doch einen Vertrag.«


  »Den habe ich aufgelöst. Ich will keinen Ärger in meinem Lokal, die Sache von gestern hat gereicht.«


  Lola musste sich sehr beherrschen, der Matrone nicht an den Kragen zu gehen. »Ärger?«, entgegnete sie mit zitternder Stimme. »Sie behaupten, meine Mädchen hätten Ärger gemacht? Einer von ihnen haben zwei von Ihren Kunden das Gesicht zerschnitten! So sieht es aus!«


  »Ja, weil sie die Männer provoziert hat.« Miss Jackie warf einen Blick über die Schulter zu den Männern, und damit war für Lola alles klar.


  »Nelly hat niemanden provoziert! Das können die anderen bezeugen. Und das wissen Sie genauso gut wie alle anderen, die zu dem Zeitpunkt im Saloon waren!«


  Lola konnte nun nicht mehr verhindern, dass sie am ganzen Leib zitterte. Nicht nur, dass die Leute hier zu feige gewesen waren, dem Mädchen zu Hilfe zu kommen. Jetzt wurden sie auch noch zu Sündenböcken gestempelt! Was lief hier eigentlich ab in der Town?


  »Ich bleibe dabei, Sie und Ihre Mädchen verschwinden von hier, und zwar noch heute!«, beharrte die Dancehallbesitzerin. Am liebsten hätte Lola ihr einen Fausthieb verpasst, aber wahrscheinlich hätten sich dann die beiden Kerle auf sie gestürzt. Vielleicht waren sie es sogar, die Nelly das Gesicht zerschnitten hatten ...


  »Okay, wir verschwinden«, sagte Lola mit gefährlich leiser Stimme. »Doch wer auch immer hinter dem Angriff auf mein Mädchen steckt, Sie können ihm ausrichten, dass er seine Quittung bekommt. Ich werde ihn jagen, und wenn ich ihn habe, wird er für das, was er Nelly angetan hat, bezahlen! Und wenn ich rauskriege, dass Sie die Täter decken, dann wird es Ihnen auch an den Kragen gehen, das schwöre ich!«


  Die Dancehallbesitzerin gab sich ungerührt, doch Lola konnte erkennen, dass es nur eine Maske war, die sie aufsetzte. Die Angst vor den Kerlen in ihrem Rücken musste gewaltig sein, also hatte sie keine andere Wahl. Oder war sie vielleicht bezahlt worden?


  Lola wusste, dass sie jetzt keine Antwort darauf kriegen würde. Sie bedachte die Saloonbesitzerin und auch die beiden Männer im Hintergrund mit einem hasserfüllten Blick und stürmte dann an ihnen vorbei die Treppe hinauf.


  Kaum hatte sie den Korridor der ersten Etage betreten, hörte sie neben sich ein leises Zischen. Sie wirbelte herum und sah, dass eines von Jackies Mädchen aus dem Türspalt ihres Zimmers hervorschaute. Es war die Kleine, die sich in der vergangenen Nacht mit um Nelly gekümmert hatte. Jenny war ihr Name, wenn sie sich nicht täuschte.


  Lola schaute sie fragend an und wollte schon etwas sagen, doch das Mädchen legte sich den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr dann, reinzukommen.


  Was das sollte, wusste Lola zunächst nicht. Doch sie setzte sich in Bewegung. Als sie das Zimmer betreten hatte, verschloss das Mädchen die Tür hinter ihnen.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie im Flüsterton und schaute sich misstrauisch zur Tür um, als rechnete sie damit, dass jemand lauschte. »Ich habe mitbekommen, dass Jackie Sie und die Mädchen rausgeworfen hat.«


  Aha, wie es aussah, kannte auch sie sich mit dem Lauschen gut aus. Doch auf was wollte sie hinaus?


  »Es tut mir Leid, aber Sie dürfen ihr und uns nicht böse sein. Sie haben doch sicher die Männer gesehen, die bei ihr waren.«


  Lola nickte.


  »Das sind zwei von den Leibwächtern von Wayne Brewster. Und zu denen gehören auch die Kerle, die die Kleine angegriffen haben.«


  »Und warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, fragte Lola, und wieder bedeutete ihr das Mädchen, zu schweigen.


  »Die dürfen nicht erfahren, dass ich Ihnen das gesagt habe, sonst bin ich geliefert«, flüsterte sie, ging dann zur Tür und spähte durchs Schlüsselloch. Wie es aussah, war dort aber nichts, also kehrte sie wieder zu Lola zurück.


  »Ich werde nichts sagen, das verspreche ich Ihnen«, sagte diese und beobachtete, wie das Mädchen nun begann, nervös mit dem Saum ihrer Bluse zu spielen.


  »Gut, und Sie müssen mir auch versprechen, dass Sie nicht eher was unternehmen, bis Sie aus der Stadt sind. Die Kerle haben Jackie gedroht, den Laden hier zu schließen. Und so wie ich sie kenne, werden sie mit uns noch etwas ganz anderes machen.«


  Lola konnte deutlich die Angst in den Augen des Mädchens sehen. Wie es aussah, war dieser Brewster ein ziemlich mächtiger Mann. Zumindest so mächtig, dass er eine ganze Stadt dazu bringen konnte, zu einem Verbrechen zu schweigen.


  »Was ist dieser Brewster für ein Mann, dass alle vor ihm Angst haben?«, fragte Lola und sah, wie das Mädchen erneut auf Zehenspitzen zur Tür schlich. Hatte sie etwas gehört?


  Wieder spähte sie durchs Schlüsselloch und atmete dann tief durch.


  »Brewster hat eine Ranch in der Nähe der Stadt. Und außerdem sitzt er im Stadtrat. Vor ihm kuscht sogar der Bürgermeister. Auch der Marshal steht auf seiner Gehaltsliste, sagen die Leute.«


  Aha, deswegen hatte der Sternträger sie so barsch fortgeschickt. Wahrscheinlich wusste dieser Brewster, dass sie auf der Suche nach seinen Männern war. Dass er seine Männer deswegen zu der Saloonbesitzerin geschickt hatte, war unwahrscheinlich. Er wollte wohl gleich auf Nummer sicher gehen ...


  »Aber jetzt müssen Sie gehen, ich will nicht, dass Jackie sie bei mir sieht. Sie ist eigentlich eine gute Seele, doch sie hat auch Angst vor diesem Brewster. Immerhin ist er selbst Kunde hier.«


  Lola nickte. Was sie wissen wollte, wusste sie nun. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie mit diesem übermächtigen Gegner fertig wurde.


  Nachdem sich Jenny vergewissert hatte, dass niemand auf dem Gang war, ließ sie Lola wieder nach draußen.


  »Vielen Dank für alles«, flüsterte die Tanztruppenchefin, und mit einem Nicken verschloss Jenny wieder die Tür. Noch immer konnte sich Lola nicht erklären, warum sie ihr geholfen hatte. Aber wenn Brewster und seine Männer hier Kunden waren, hatte sie wohl auch schon ihre Erfahrungen mit ihnen ...


  Ein Anfang war somit gemacht! Sie kannte jetzt ihren Feind und wusste auch, mit wem sie es sonst zu tun hatte. Und vielleicht hatte sie gerade deshalb, da sich Brewster übermächtig fühlte, eine kleine Chance, ihm beizukommen.


  Aber jetzt musste sie ihren Mädchen erst einmal klar machen, dass sie von hier verschwinden mussten. Eigentlich hätte ihr Engagement ein ganzes Jahr währen sollen. Sie waren froh darüber gewesen, endlich mal nicht jede Woche in einer anderen Stadt zu sein. Aber vielleicht hatten sie ja beim nächsten Mal Glück ...


  Lola kehrte in Nellys Zimmer zurück. Gina und Mary saßen noch immer bei ihr am Bett, aber in der Zwischenzeit war das Mädchen wieder zu sich gekommen.


  »Und, was ist?«, fragte Gina, als Lola eintrat, und schaute ihre Chefin erwartungsvoll an. »Wird der Marshal uns helfen?«


  Lola schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Und es gibt noch eine zweite schlechte Nachricht. Am besten, ihr ruft die anderen alle zusammen, damit ich sie euch erzählen kann.«


  Die beiden Mädchen schauten sich an, dann verließen sie wortlos das Zimmer. Lola hörte ihre Schritte auf dem Gang, während sie sich neben Nelly setzte. Diese vermied es tunlichst, ihr Gesicht zu bewegen, denn der Wundschmerz setzte ihr ziemlich zu.


  »Wir werden die Kerle finden, die dir das angetan haben. Und Angst, dass ich dich rauswerfe, brauchst du auch nicht zu haben. Wenn dein Gesicht wieder heil ist, wirst du auch wieder tanzen.«


  Nelly sagte nichts dazu, doch von ihrem Gesicht konnte Lola ablesen, dass sie ihr dankbar war.


  Inzwischen traf ein Mädchen nach dem anderen ein, doch ihre Chefin begann erst, als alle da waren – und vor allem die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  »Tut mir Leid, Mädchen, wir müssen von hier weg«, begann Lola, während sie nervös an den Ärmeln ihres Kleides zupfte. Die Nachricht, wer hinter dem Anschlag steckt, hatte sie in ziemliche Aufregung versetzt, denn sie wusste nun, wo sie suchen musste. Doch noch konnte sie den anderen nicht sagen, wie der Hase lief. Wenn überhaupt, dann erst, wenn sie die Stadt verlassen hatten. Sie musste sehen, dass sie aus dem Machtbereich dieses Brewster herauskam. Und dann würde sie dafür sorgen, dass die Schuldigen ihre Strafe bekamen.


  »Miss Jackie hat unser Engagement gekündigt«, fuhr sie fort. »Wir müssen sofort abreisen.«


  Die Mädchen schauten sie einen Moment lang an, als hätte der Blitz eingeschlagen.


  »Und warum das?«, erhob Gina schließlich ihre Stimme. »Das Haus war doch bei unseren Auftritten immer voll!«


  »Es ist wegen Nelly, nicht wahr?«, meldete sich Margareta, die Halbmexikanerin zu Wort. »Es ist, weil diese Schweine zu feige sind, die Kerle zur Rechenschaft zu ziehen. Also schiebt man uns ab und hofft, dass wir die Klappe halten.«


  Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Doch zugeben konnte es Lola nicht. Wie sie von dem Jenny wusste, hatte Jackie die Angewohnheit, überall ihre Augen und Ohren zu haben. Auch wenn sie angeblich von Brewsters Revolverschwingern erpresst wurde, würde es ihr auch nicht schwer fallen, sich bei ihm beliebt zu machen, indem sie ihm weitergab, was sie erfuhr.


  »Miss Jackie meint, dass wir ihrem Lokal zu viel Ärger machen würden«, sagte Lola unter dem Raunen der anderen jungen Frauen. »Aber davon werden wir uns nicht unterkriegen lassen. Es gibt noch mehr Städte in der Gegend, und vielleicht gibt man uns dort eine Anstellung.«


  »Und was wird mit Nelly und den Kerlen, die ihr das Gesicht zerschnitten haben?«, erkundigte sich nun wieder Gina.


  »Dazu sage ich euch was, wenn wir die Stadt verlassen haben«, antwortete Lola und schaute zur Tür, als könne sie durch das Holz hindurchblicken. »Die Türen und Wände haben hier Ohren, versteht ihr mich?«


  Die Mädchen verstanden nur zu gut. Also gingen sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zurück in ihre Zimmer und begannen mit dem Packen.


  Lola und Gina suchten Nellys Sachen zusammen, und nachdem auch sie ihr Gepäck fertig hatten, stapften sie die Treppe runter. Unten im Schankraum saß noch immer Miss Jackie. Die beiden Männer, von denen Lola nun wusste, dass sie zu Brewster gehörten, waren inzwischen verschwunden. Sie hatten ja erreicht, was sie wollten. Und wäre Jenny nicht gewesen, würde Lola die Dancehall verlassen müssen, ohne einen Anhaltspunkt.


  Doch so ...


  »Hier ist eure Gage für die Woche«, sagte Jackie, während sie sich erhob und auf sie zuging. In ihren feisten Händen hielt sie ein paar abgegriffene Dollarnoten. Geld, das sie vielleicht noch brauchen konnten. Doch Lola dachte gar nicht daran, es anzunehmen.


  »Stecken Sie es sich sonst wohin, Jackie, wir brauchen Ihr Geld nicht! Und außerdem bleibt es bei dem, was ich gesagt habe!« Mit diesen Worten rauschte Lola an ihr vorbei, und die anderen Mädchen folgten ihr.


  Draußen nahmen die Leute nur wenig Notiz von ihnen. Es gehörte zu den Lokalen der Stadt, dass Tanztruppen und andere Künstler kamen und gingen. Nachdem die Passanten auf den Sidewalks sie kurz angeschaut hatten, wandten sie sich wieder ihren eigenen Geschäften zu.


  Lola und ihre Mädchen luden ihr Gepäck auf den Planwagen, den sie im Hinterhof abgestellt hatten, und spannten dann die Pferde ein. Nachdem sie Nelly in den Fond geholfen hatten, nahmen sie selbst darin Platz, bis auf Lola und Margareta, die sich auf den Kutschbock setzten.


  Wenn Brewster denkt, er wäre uns los, dann hat er sich aber geschnitten, dachte Lola, als sie die Vierbeiner angehen ließ und sie dann die Main Street entlang in Richtung Stadtgrenze lenkte. Unterwegs begegneten sie dem Marshal, doch diesen würdigte sie keines Blickes. Auch er würde seine Strafe bekommen, da war sie sich ganz sicher ...
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  Kaum hatten sie jedoch die Stadt verlassen, meldete sich eines der Mädchen. »Da hinten kommen Reiter, sieht so aus, als würden sie uns folgen.«


  Lola schaute sich um. Tatsächlich folgte ihnen ein Reitertrupp. Es war sicher kein Zufall, dass sie denselben Weg nahmen wie sie. Waren das Brewsters Leute? Wollten sie ganz sicher gehen, dass sie und ihre Mädchen ihrem Boss nicht mehr in die Quere kamen?


  Hätten sie sie in der Stadt angegriffen, wäre es aufgefallen. Aber hier draußen konnten sie immer noch behaupten, Räuber hätten die Truppe überfallen ...


  »Schnappt euch die Schießeisen, die wir im Wagen haben. Wenn sie uns ans Leben wollen, werden wir ihnen einen netten Empfang bereiten.«


  Bei diesen Worten ging ein Raunen durch die Mädchen, doch da es nicht der erste Überfall war, den sie abwehren mussten, wussten sie, was sie zu tun hatten.


  Noch rührten sich die Reiter nicht, und Lola wusste, dass es falsch gewesen wäre, jetzt die Pferde anzutreiben. Sie würden sie ja doch einholen. Und wenn sie es in der Staubwolke, die sie umgab, richtig gesehen hatte, handelte es sich auch nur um fünf.


  Vielleicht waren es ja doch Reisende und ihr Zusammentreffen ein Zufall. Oder hatte es sich der Marshal überlegt und schickte ihnen seine Männer als Eskorte?


  Fehlanzeige! Kaum waren die Männer so weit heran, dass man ihre Umrisse erkennen konnte, eröffneten sie auch schon das Feuer.


  »Verflucht!«, schimpfte Lola und riss den Revolver aus ihrem Rockbund. Da sich der Mann, dem er gehörte, nicht mehr gemeldet hatte, hatte sie ihn kurzerhand mitgenommen. Zum Glück!


  »Das sind bestimmt Banditen!«, tönte es mehrstimmig aus dem Fond. Lola wirbelte erneut herum. Ja, da konnten sie Recht haben. Soweit sie sehen konnte, hatten sich die Männer Tücher vor das Gesicht gebunden. Aber die andere Möglichkeit gab es auch noch.


  »Oder die Kumpel von den Kerlen, die Nelly angegriffen hatten«, sagte sie und ließ nun die Pferde doch schneller angehen. So dicht, dass sie sie vom Wagen herunterschießen konnten, wollte sie sie dann doch nicht haben.


  Schließlich drückte sie Margareta die Zügel in die Hand. »Treib die Tiere an, aber pass auf, wo du sie hinlenkst!« Mit diesen Worten verschwand sie im Fond.


  Ihre Verfolger feuerten immer noch munter weiter. Sie waren noch nicht dicht genug dran, um wirklich zu treffen. Doch das konnte sich schnell ändern.


  »Sie rechnen wahrscheinlich nicht damit, dass wir zurückfeuern werden«, sagte Lola zu ihren Mädchen. Ein Teil von ihnen hatte eine Waffe in der Hand, die anderen scharten sich um Nelly, die sie auf einen Strohsack gelegt hatten. »Aber wenn sie noch weiter herankommen, werden wir ihnen eine Überraschung bereiten!«


  Es dauerte nicht lange, bis die Kerle aufholten. Die Pferde liefen nach Leibeskräften, doch weil sie einen Wagen voller Leute ziehen mussten, hatten sie gegen die Reitpferde keine Chance.


  Die Bleistücke, die sie abfeuerten, durchlöcherten die Wagenplane. Und zu allem Überfluss stieß noch ein weiterer Trupp zu dem ersten. Wie es aussah, wollte man sichergehen, dass sie dieses Zusammentreffen nicht überlebten.


  Eigentlich wäre das ein Grund, mit dem Beten anzufangen, doch Lola wusste, dass ihnen der liebe Gott hier nicht helfen würde.


  »Zielt auf die Pferde, wenn ihr nicht auf die Männer schießen wollt«, wies sie ihre Mädchen an. »Hinterherlaufen können sie uns nicht.«


  Der Wagen ruckelte weiter, die Verfolger kamen näher. Und schließlich hatte Lola den Ersten von ihnen im Visier. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet und eigentlich auch nicht vor, das zu tun. Sie hielt auf das Pferd, doch sie musste einsehen, dass es auf dem ruckelnden Wagen unmöglich war, zu zielen. Sie feuerte also einfach drauflos. Sie spürte den Rückschlag des Revolvers in ihrer Hand, und einige Momente später schrie der Mann, auf den sie angelegt hatte, auf. Er wurde im Sattel zurückgeworfen, verlor schließlich den Halt und stürzte dann vom Pferderücken. Dabei verfing sich einer seine Füße im Steigbügel, und anstatt auf dem Boden zu liegen zu kommen, wurde er ein ganzes Stück weit mitgeschleift.


  Der Tod ihres Kameraden beeindruckte die anderen Banditen aber keineswegs. Sie wussten jetzt, dass die Passagiere im Wagen sich zur Wehr setzten. Und das stachelte ihre Kampfeslust nur noch mehr an.


  Ein wahres Bleigewitter ergoss sich über die Frauen. Einige von ihnen schrien angstvoll auf, andere starrten wie gelähmt auf die Männer, die direkt der Hölle entsprungen zu sein schienen.


  »Gina, nimm du dir den rechten vor, ich halte auf den linken!«, wies Lola die Brünette an, und deutete auf die beiden Halunken, die nun voraus und auf sie zupreschten. Gina hielt eine alte Winchester im Arm, und Lola konnte ihr ansehen, dass auch sie noch nie zuvor auf jemanden geschossen hatte. Doch wenn sie diese Sache überleben wollte, blieb ihr gar nichts anderes übrig. Sie kniff ihr linkes Auge zusammen, zielte und drückte dann ab. Der Rückstoß des Gewehrs trieb sie ein Stück weit nach hinten, doch wenig später kippte der zweite Verfolger aus dem Sattel.


  Davon alarmiert, wich sein Nebenmann zur Seite aus, und so verfehlte ihn Lolas Geschoss. Doch das wurde im nächsten Augenblick ohnehin unwichtig. Ein harter Ruck ging plötzlich durch den Wagen und schleuderte die Frauen durch den Fond. Als Lola sich wieder aufgerappelt hatte, sah sie, dass eines der Pferde zusammengebrochen und das andere mitgerissen hatte. Margareta war rücklings in den Fond gestürzt, und überhaupt war es ein Wunder, dass nicht der ganze Wagen umgekippt war!


  Doch das nützte ihnen nicht viel. In Sekundenschnelle umringten sie die Männer. Ihnen blieben nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder, sie ergaben sich und sahen dem sicheren Tod ins Auge – oder sie kämpften!


  Sie hatten nicht genug Schießeisen für alle, doch jene, die im Hintergrund blieben, konnten sich dann wenigstens nützlich machen, indem sie die Waffen nachluden.


  »Gina und Mary, ihr schießt, und die anderen laden die Waffen nach. Seht zu, dass ihr die Munition findet, sonst sind wir alle verloren!« Mit diesen Worten wirbelte sie herum und richtete ihren Revolver auf die Männer. Diese waren sich ihrer Sache so sicher, dass sie gar keine Anstalten mehr machten, zu feuern.


  Lola zitterte am ganzen Körper und aus den Augenwinkeln heraus konnte sie sehen, dass es den anderen nicht besser ging. Wahrscheinlich würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als auf den Ersten, der sich dem Wagen näherte, zu schießen.


  Quälende Augenblicke vergingen. Dann rührte sich etwas. Die Männer stiegen aus den Sätteln und kamen auf den Wagen zu. Wenn sie gewöhnliche Räuber gewesen wären und es auf die Ladung abgesehen hätten, hätten sie längst schon einen Ton von sich gegeben. Diese Männer schienen jedoch nur im Sinn zu haben, sie zu töten. Und nur, weil sie wussten, dass sie bewaffnet waren, zögerten sie noch.


  Aber nicht mehr lange. Lola hörte, wie sich ihre Schritte plötzlich näherten. Sie mussten verdammt schnell sein und genau treffen, sonst würden sie den Tag wohl nicht überleben.


  Sie wartete noch einen Augenblick lang, ließ sie herankommen. Dann gab sie den Mädchen das Zeichen, aufzutauchen und zu feuern.


  Die Banditen hätten wohl mit allem gerechnet, aber nicht damit. Blitzschnell rissen sie ihre Schießprügel hoch, doch da feuerten die Frauen bereits.


  Gleich den ersten von ihnen trafen sie, die anderen brachten sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Und auch Lola und die anderen beiden Frauen tauchten ab. Keine Sekunde zu früh, denn nun begann das Bleigewitter von neuem.


  Die Kerle jagten durch die Rohre, was sie in so kurzer Zeit hindurchbekommen konnten. Die Bleistücke zackten in das Holz und in die Wagenplane. Und es dauerte nicht lange, bis diese durchlöchert wie ein Käse war.


  Die Frauen pressten sich fest auf den Wagenboden; sie zu treffen, würden sich die Kerle aber für später aufheben. In diesem Augenblick schien es eher so, als wollten sie ihnen die Plane über dem Kopf wegschießen. Und wenn sie nichts dagegen taten, würde das wohl auch passieren.


  Lola atmete tief durch und warf dann einen Blick auf den Revolver. Zwei Patronen hatte sie noch.


  Mit diesen tauchte sie, als das Feuer ein wenig nachgelassen hatte, aus ihrer Deckung auf und drückte ab.


  Die Banditen hatten außer ihren Pferden nicht viele Möglichkeiten, in Deckung zu gehen, und einem weiteren wurde das zum Verhängnis. Lolas Geschosse erwischten ihn mitten in die Stirn, doch das sah sie nicht, weil seine Kameraden erneut auf sie losfeuerten. Blitzschnell tauchte sie wieder ab, reichte einem ihrer Mädchen den Revolver und wandte sich dann an Gina.


  »Gib mir das Gewehr!«


  Sie schob den Lauf über die Wagenkante hinweg und wartete. Noch immer waren die Männer in der Überzahl, aber vielleicht würden sie irgendwann die Lust verlieren. Es sah im Augenblick zwar noch nicht so aus, aber daran durfte sie nicht denken. So fest wie möglich umklammerte sie den Gewehrkolben. Im Hintergrund hörte sie, wie das Mädchen den Revolver lud und dann Gina reichte.


  Dann tauchte sie auf ...
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  Luke Gallaway hatte eigentlich vorgehabt , noch vor Mittag in Sheridan zu sein. Doch daraus schien es nichts zu werden. Schon von weitem drangen die Schüsse an sein Ohr. Und weil er wusste, dass auf dieser Strecke öfters mal Reisende überfallen wurden, hielt er seinen Braunen an und lenkte ihn in die Richtung, aus der der Geschossdonner kam. Er war zwar kein Ordnungshüter, doch zusehen, wie unschuldige Leute von irgendwelchen Galgenvögeln niedergemetzelt wurden, wollte er auch nicht.


  Er gab dem Vierbeiner die Sporen, preschte voran, und hatte schon wenige Augenblicke später das Geschehen vor sich. Soweit er es erkennen konnte, waren es zehn Männer in Staubmänteln, die einen Planwagen unter Beschuss nahmen. Eines der Pferde hatten sie bereits erledigt. Wie es mit den Passagieren aussah, wusste er nicht.


  Aus dem Wagen kam jedenfalls nicht mehr viel Gegenwehr. Ob das an der geringen Zahl der Überlebenden lag oder daran, dass ihnen die Munition ausgegangen war, wusste er nicht. Aber wahrscheinlich rechneten die Halunken nicht damit, dass ihnen jemand zu Hilfe kam.


  Luke riss seine Winchester aus dem Sattelholster, stützte den Kolben an seiner Hüfte ab und legte einen Finger um den Abzug, während er mit der anderen die Zügel seines Pferdes ergriff. Dann ließ er das Tier angehen.


  Es war nicht seine Art, einem Mann in den Rücken zu schießen. Aber aus dem Hinterhalt ins Bein war für ihn aber in Ordnung. Genau in dem Augenblick, als zwei von den Galgenvögeln aufsprangen und zu dem Wagen stürmen wollten, feuert er auf ihre Beine: Einen von ihnen brachte er zu Fall, der andere stoppte aber ebenfalls und wirbelte herum.


  Jetzt, wo sie ihn entdeckt hatten, musste er sich beeilen. Er sprang aus dem Sattel, zwang das Pferd in die Knie und hockte sich hinter den schweren Leib des Tieres. Die Banditen schienen im ersten Moment nicht zu wissen, wie ihnen geschah, denn nun mussten sie gegen zwei Fronten kämpfen.


  Der Mann, der Luke entgangen war und nun auf ihn zielte, wurde plötzlich von einer seitlichen Salve niedergerissen. Er schaffte es noch, abzudrücken, aber im Fallen verriss er die Waffe und krachte dann in den Staub.


  Ein paar von seinen Kumpanen legten nun ebenfalls auf Luke an, doch dieser hatte die Sonne im Rücken und war für die Männer nur schwer auszumachen. Sie feuerten ins Leere, und während die Kugeln in den Sand zackten oder gleich über ihn hinwegsummten, legte Luke erneut auf sie an.


  Einen von ihnen erwischte er an der Schulter, ein Zweiter wurde von einem Treffer in die Brust im hohen Bogen in den Staub geschleudert.


  Soweit er erkennen konnte, waren es jetzt nur noch sechs oder sieben, und obwohl er auf seiner Seite nur allein war, zogen sie es nun vor, Fersengeld zu heben. Wie es aussah, waren in dem Wagen doch mehr Leute, als er gedacht hatte.


  Die Männer sprangen auf, rannten zu ihren Pferden und sahen im nächsten Augenblick zu, dass sie von hier fortkamen.


  Da kam auch Luke wieder hinter seinem Pferd hervor. Die Toten hatten die Banditen ebenso wie die Verletzten einfach zurückgelassen. Und zumindest einer würde ihnen sagen können, wer hinter dem Überfall steckte. Der Mann brachte sein Pferd wieder auf die Beine, nahm es bei den Zügeln und führte es zu den Wagen.


  Die Passagiere schienen noch nicht davon überzeugt zu sein, dass es vorbei war, jedenfalls ließ sich keiner von ihnen blicken.


  »Sie können rauskommen, die Kerle sind weg!«, sagte Luke und suchte den Mann, dem er in die Beine geschossen hatte. Er fand ihn auch bald, versetzte der Waffe, die neben ihm lag, einen Tritt und kniete sich dann neben ihn. Seine Wunden würden ihn sicher nicht umbringen, obwohl er ziemlich viel Blut verloren hatte.


  Luke packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. Er war nicht bewusstlos, wie er im nächsten Augenblick sah.


  »Wer hat euch geschickt?«, fuhr er ihn also an.


  Der Bandit bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick, sagte aber nichts.


  »Los, rede, wer hat euch geschickt?«


  »War es Brewster?«, fragte Lola, die nun aus dem Wagen geklettert war.


  Lukes Kopf wirbelte herum. »Lola!«, rief er überrascht aus und sah die Frau nicken. Der Kampf hatte sie ziemlich mitgekommen, es schien, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Wer dieser Brewster war und was sie mit ihm zu tun hatte, wusste er zwar noch nicht, dennoch wiederholte er ihre Frage und schüttelte den Kerl dabei kräftig durch.


  »Verdammt noch mal, mach das Maul auf! Hat euch dieser Brewster geschickt?«


  Noch immer schwieg der Kerl.


  »Er wird dir nichts sagen, Luke«, meinte Lola im Hintergrund. »Am besten, wir lassen ihn hier liegen. Die Kojoten wollen auch was zu Fressen haben.«


  »Hast du die Lady gehört?«, fragte Luke mit einem boshaften Grinsen und zog ihn noch näher an sich heran. Vielleicht war im der Sturz auf die Ohren geschlagen, und er hörte ihn nicht richtig. »Wie würde dir das gefallen, Freundchen? Mit deinen Beinen kommst du nicht weit, also überleg es dir: Entweder, du machst das Maul auf und sagst mir, wer dein Boss ist, oder wir lassen dich hier bei deinen Freunden. Du brauchst dir nicht einbilden, dass die anderen wiederkommen und dich holen werden.«


  Das zog. Der Bandit machte große Augen, dann bewegte er seine Lippen. »Okay, okay, ich sag es euch. Aber lasst mich nicht hier!«


  Das hatten sie auch nicht vor. Sicher würde es den Marshal von Sheridan freuen, endlich mal wieder Kundschaft in seinem Jail zu haben. Doch noch wollte ihn Luke ein wenig im Ungewissen lassen.


  »Das hängt davon ab, was du uns erzählen wirst«, sagte er, und da sprudelte es aus dem Banditen nur so heraus.


  »Brewster hat uns losgeschickt, um die Frauen zu töten. Wegen der Sache mit dem Mädchen. Es waren Robbins und Carter, die ihr das Gesicht zerschnitten haben.«


  Luke schaute sich zu Lola um, die zustimmend nickte. »Ja, ich wusste bereits, dass Brewsters Männer hinter dem Anschlag auf Nelly steckten«, sagte sie und beantwortete damit Nicks Frage, noch bevor er sie stellen konnte.


  »Wir sollten dafür sorgen, dass sie aus der Dancehall geworfen werden und sie uns vor der Stadt vornehmen.«


  »Und weil es alles nur Frauen sind, habt ihr gedacht, dass ihr leichtes Spiel habt, was? Ihr feigen Hunde! Sich mit unschuldigen Mädchen anzulegen!«


  »Wir – wir wollten sie erst gar nicht töten«, stammelte der Bandit daraufhin. Aber Brewster hat gemeint, dass es besser wäre ...«


  »Dass ihr sie umlegt. Er hätte lieber die beiden Mistkerle an den Marshal ausliefern sollen!«


  Darauf schwieg der Bandit. Doch Luke und Lola hatten ohnehin schon genug gehört.


  »Ich hoffe, das erzählst du dem Marshal in Sheridan genauso, wie du es uns erzählt hast. Sonst werde ich dafür sorgen, dass du an den Galgen kommst, ist das klar?«


  Nick war noch nie zuvor in Sheridan gewesen, doch dem Banditen gegenüber wollte er so tun, als würde er den Sternträger dort schon seit Ewigkeiten kennen. Und es gelang ihm auch. Wieder machte der Kerl große Augen.


  »Aber ich habe Frau und Kinder!«, presste er schließlich hervor.


  »Ja, das haben sie alle, wenn ihnen das Wasser bis zum Kragen steht«, gab Luke zurück und ließ ihn wieder auf den Boden. »Aber es liegt allein an dir – entweder dein Boss und deine beiden feinen Kameraden kommen dran – oder du hängst allein. Und die anderen lachen sich über dich kaputt!« Mit diesen Worten wandte er sich an Lola. »Hast du irgendwas da, womit wir ihn fesseln können? Weglaufen kann er uns zwar nicht, aber ich traue seinen Händen nicht.«


  Die Frau nickte und verschwand dann wieder im Wagen. Wenig später kletterte sie mit ein, paar Seilen wieder heraus. Und nun wagte sich auch der Rest der Tanztruppe ins Freie. Es war wirklich ein Wunder, dass keine der Frauen ernsthaft verletzt war. Einige von ihnen hatten blaue Flecken von dem abrupten Stopp, doch Luke fesselte den Banditen und ließ ihn dann da liegen, wo er war. Dass seine Kumpane zurückkehrten, war unwahrscheinlich, also konnte er sich daran machen, den Wagen wieder flott zu bekommen.


  »Eines euer Pferde hat ne Kugel abbekommen, wie es aussieht«, sagte er, als er sich erhob und Lola anschaute. »Die Banditen haben ein paar Pferde dagelassen, von denen werden wir eins einspannen.«


  »Meinetwegen. Und was machen wir mit den Toten?«


  »Begraben natürlich«, entgegnete Luke, und bevor Lola den Mund zum Protest öffnen konnte, fügte er hinzu: »Ich weiß, diese Schweine hätten das nicht für euch getan. Aber ihr seid ja auch keine Galgenvögel.«


  »Und was machen wir, wenn sie inzwischen wieder auftauchen?«


  »Das werden sie nicht, da bin ich mir sicher. Brewsters Ranch liegt außerdem nicht gerade um die Ecke. Sie werden Verstärkung holen müssen, wenn sie euch noch einmal auf den Pelz rücken wollen.«


  »Die brauchen sie gar nicht. Wenns hoch kommt, haben wir noch ein halbes Päckchen Munition.«


  »Das wissen die Kerle aber nicht, oder?« Luke grinste sie breit an und wandte sich dann an die Mädchen, die neben dem Wagen standen und entsetzt die Leichen anstarrten. »Ich wäre euch wirklich sehr verbunden, wenn ihr anfangen würdet, ein paar Gruben für unsere Freunde da auszuheben. Reinzulegen braucht ihr die Kerle nicht, das werde ich besorgen. Aber da niemand weiß, wann die anderen mit Verstärkung zurückkehren, ist es besser, die Gruben wären so schnell wie möglich fertig.«


  Die Mädchen schienen ebenso wie Lola nicht besonders begeistert von diesem Vorschlag zu sein. Aber da sie nicht noch einmal unter Beschuss geraten wollten, setzten sie sich stillschweigend in Bewegung und suchten nach Werkzeugen, mit denen sie die Gruben ausheben konnten. Lola ging zu ihnen, und nachdem sie Gina aufgetragen hatte, nach Nelly zu schauen, machte sie sich mit den anderen ans Werk.


  Als die sechs Gruben fertig waren, ging sie zu Luke. Dieser war gerade dabei, den Wagen mit Hilfe des übrig gebliebenen Pferdes so zu drehen, dass er eines der Banditenpferde einschirren konnte. Bewegen konnte er den Kadaver des toten Pferdes jedenfalls nicht allein, aber auf diese Weise ging es auch.


  »Ich dachte, du wolltest nach Sheridan?«, fragte Lola, während sie sich auf den Stiel ihrer Schaufel stützte. »Wollte ich auch«, gab der Mann zurück. »Aber ich konnte euch dich nicht im Stich lassen.«


  »Du hast doch gar nicht gewusst, dass wir es waren.«


  »Stimmt. Aber das ist doch egal, oder?«


  Lola nickte. Ja, es war egal. Und sie war froh, dass er aufgetaucht war. Nicht auszudenken, wenn ihnen die Munition ausgegangen und die restlichen Banditen über sie hergefallen wären. Sie hätten alle treu und brav den Befehl ihres Bosses ausgeführt, und irgendwann hätten Reisende dann ihre Leichen gefunden ...


  »Vielen Dank, dass du uns zu Hilfe gekommen bist«, sagte sie schließlich, worauf der Mann von seiner Arbeit abließ und sich umschaute.


  »Keine Ursache. Aber verrate mir doch mal den Grund, warum die Männer von diesem Brewster die Kleine angegriffen haben.«


  »Sie haben sie für eine Hure gehalten«, gab Lola mit bitterem Unterton in der Stimme zurück. »Und genauso haben sie sie auch behandelt. Wie ein Stück Dreck. Das passiert oft, wenn wir ihn solchen Läden wie die Dancehall auftreten. Man glaubt, dass wir für Geld alles machen müssten.«


  Luke erinnerte sich daran, dass auch er ihr Geld für ihre Liebesnacht hatte geben wollen, deshalb senkte er den Kopf. »Ist ja ein Wunder, dass du mir nicht den Kopf abgerissen hast, als ich dir das Geld geben wollte.«


  »Das hätte ich getan – wenn du nicht so ein gut aussehender Kerl wärst. Mit der Zeit wird man für solche Sachen auch unempfindlich. Wer weiß, vielleicht nehme ich beim nächsten das Geld. Ich weiß ohnehin nicht, wovon wir in der nächsten Zeit leben sollen.«


  »Warum habt ihr eigentlich die Stadt verlassen? Und woher wusstest du von diesem Brewster?« Nick schaute auf und sah, dass plötzlich Zorn in ihren Augen aufflammte.


  »Ein Mädchen aus Jackies Dancehall hat es mir gesagt – nachdem wir von der Chefin rausgeworfen wurden. Brewster hat sie wahrscheinlich vor die Wahl gestellt, ihren Laden zu schließen oder uns rauszuwerfen. Ist ja klar, wofür sie sich entschieden hat.«


  »Aber warum hat dieser Brewster so eine Angst vor euch?«, fragte der Mann weiter, wandte sich jetzt aber dem Pferd zu, das etwas abseits vom Wagen auf seine neue Bestimmung wartete.


  »Angst?« Lola schnaubte verächtlich. »Du meinst, er hat Angst vor uns? Dass ich nicht lache. Du hast gesehen, wie viel Angst seine Männer hatten. Sie hatten nur das Pech, uns als leichte Beute anzusehen, aber Angst habe ich nicht bei ihnen gesehen.«


  »Und dennoch hat Brewster Angst«, beharrte Luke, während er das Pferd anspannte. »Er muss Angst davor haben, dass ihr den Vorfall in der Stadt an die große Glocke hängt. Er scheint wohl doch ein paar Feinde in Benton zu haben.«


  Lola schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sogar der Marshal steht auf seiner Gehaltsliste. Warum sollte er uns dann fürchten?«


  »Was ist mit dem Bürgermeister? Und dem Stadtrat. Selbst so eine kleine Stadt wie Benton hat so etwas. Vielleicht gibt es dort Leute, die bereits an seinem Stuhl sägen. Sonst hätte er ja nicht gleich seine ganze Mannschaft auf euch hetzten müssen.«


  Ja, das klang einleuchtend. Aber so gut es auch klang, Lola wollte ihre Hoffnungen nicht allzu sehr auf Brewsters Feinde setzen. Immerhin war sie nicht mehr in Benton, und wenn sie wieder zurückkehrte, würde sie sicher nicht lange genug leben, um irgendeinen Helfer ausfindig zu machen.


  Luke und Lola schauten sich einen Augenblick lang schweigend an, dann klopfte der Mann auf den Pferderücken und kam zu ihr. »Was ist, seid ihr mit den Gruben fertig?«


  Lola nickte. »Ja, wir müssen nur noch die Kerle in die Löcher legen und zuschütten«,


  »Gut.« Luke setzte sich in Bewegung und trat wenige Augenblicke später zu den Mädchen. Diesen steckte der Schrecken noch immer derart in den Gliedern; dass sie schweigend neben den Löchern standen, die sie gegraben hatten.


  Luke und Lola legten einen Toten nach dem anderen in die Gruben, dann schaufelten sie sie wieder zu. Sie waren kaum damit fertig, als plötzlich Gina ihren Kopf aus dem Wagen streckte.


  »Lola!«, rief sie ganz aufgelöst. »Komm schnell, ich glaube, Nelly hat Fieber.«


  Die Chefin der Tanztruppe wirbelte sofort herum und lief zu dem Wagen.


  Als sie Nelly zu Gesicht bekam, wich sie erschrocken zurück. Während des Kampfes hatte sich niemand um sie kümmern können. Im Gegensatz zu vor ein paar Stunden, als sie die Stadt verlassen hatten, schien sich ihr Zustand verschlechtert zu haben. Sie war leichenblass, die Wunde sah jedoch aus wie ein frisches Brandmal. Lola wusste, dass ihr niemand helfen konnte, wenn die Wunde brandig wurde.


  Sie beugte sich vor und griff dem Mädchen an die Stirn.


  »Verdammt, sie glüht wie ein Schmiedefeuer«, murmelte sie leise vor sich hin und legte ihren Kopf auf ihre Brust, die sich schnell auf uns ab senkte. »Und ihr Herz rast. Das Fieber ist schon ziemlich hoch. Wir müssten irgendwas haben, womit wir sie ein wenig abkühlen können.«


  »Sie muss zu einem Arzt, das ist alles«, sagte Luke, der hinter sie getreten war. »Sonst können wir sie gleich hier lassen. Ich hab mir sagen lassen, dass die da in Sheridan einen guten haben.«


  »Dann fahren wir nach Sheridan!«, sagte Lola, die über den Überfall noch gar nicht dazu gekommen war, sich Gedanken darüber zu machen, wo sie bleiben sollten. »Wie weit ist es von hier?«


  »Vielleicht drei oder vier Stunden. Wenn das Fieber jetzt erst eingesetzt hat, kann sie es noch schaffen. Die andere Möglichkeit wäre, nach Benton zurückzukehren, aber wenn noch mehr von diesen Galgenvögeln auftauchen, können wir uns den Arzt für sie sparen.


  Luke hatte Recht. In dieses Rattennest würde sie nie wieder einen Fuß setzen. Es sei denn, Brewster und seine Revolverschwinger wurden vor Gericht gestellt. Doch darauf konnte sie sicher lange warten.


  »Okay, dann alle wieder in den Wagen!«, sagte Luke zu den Mädchen, dann wandte er sich an Lola. »Und du hilfst mir, den Mistkerl dort drüben auf eines der Pferde zu setzen. Im Wagen, bei deinen Mädchen, willst du ihn doch bestimmt nicht haben, oder?«


  »Nein, eher würde ich ihn draußen anbinden!«, gab Lola giftig zurück, und nachdem sie noch einen sorgenvollen Blick auf Nelly geworfen hatte, folgte sie ihm zu den beiden Banditenpferden. Als sie den lahmgeschossenen Galgenvogel auf einem der beiden festgebunden hatten, leinten sie beide Tiere an den Wagen und erklommen dann den Kutschbock.


  Wenig später waren sie unterwegs in Richtung Sheridan. Und Lola hoffte inständig, dass die Banditen ihnen vom Leib bleiben würden, bis sie die Stadt erreicht und Nelly zum Doc geschafft hatten.
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  »Verdammt noch mal, was sagt ihr da?« Fassungslos über die Nachricht, die er soeben erhalten hatte, wurde Wayne Brewster leichenblass. Zwei seiner Revolverschwinger standen vor ihm und berichteten ihm von dem Scheitern ihrer Aktion. Bis zum nächsten Sonnenuntergang würden sie das Problem sicher nicht gelöst haben.


  »Die Frauen sind uns entkommen«, wiederholte Mason, während er sich über seine Bartstoppel rieb. »Wir hatten sie schon fast in unserer Gewalt, aber diese Furien haben auf uns geschossen. Und sie haben Hilfe bekommen.«


  »Hilfe von wem? Etwa von der Kavallerie?« Brewster schnaubte verächtlich, und seine Hand umklammerte seinen Bleistift so fest, dass er ein lautes Knacken von sich gab und schließlich in zwei Teile zerbrach.


  »Wir konnten nicht genau sehen, wie viele es waren. Sie hatten die Sonne im Rücken.«


  Mason wusste ebenso wie seine Kumpane, dass es nur ein einzelner Mann gewesen war. Doch das konnten sie ihrem Boss unmöglich sagen. Bestenfalls konnten sie dann auch Stalldienst schieben wie Robbins und Carter. Und schlimmstenfalls würde er sie auf die Straße setzen, wo sie dann sehen konnten, wo sie blieben. Bei anderen Ranchern in der Gegend würden sie sicher keine Stelle kriegen, wenn den Besitzern zu Ohren kam, dass sie sonst für Brewster gearbeitet hatten.


  »Ihr meint also, eine ganze Reiterhorde sei den Frauen zu Hilfe gekommen? Hier, kurz vor Benton?«


  Mason nickte. Er wusste, dass Brewster ihm nicht glaubte, doch solange sich keiner von ihnen verplapperte, konnte er ihnen nicht das Gegenteil beweisen.


  »Habt ihr denn wenigstens ein paar von den Weibern erledigen können?«


  »Das wissen wir nicht, Sir, sie hatten sich in dem Wagen verschanzt.«


  »Verdammte Idioten!«, fluchte Brewster da los und schlug so hart auf den Tisch, dass das Tintenfass darauf umkippte und seinen Inhalt auf die Tischplatte ergoss. Doch das war für Brewster erst mal unwichtig. »Wofür bezahle ich euch überhaupt? Und was ist eigentlich mit den anderen?«


  »Sie sind tot, Sir. Die Frauen und ihre Helfer haben uns ins Kreuzfeuer genommen, es ist ein Wunder, dass wir nicht auch draufgegangen sind.«


  Wayne Brewster presste die Lippen fest zusammen, bis kein Blut mehr in ihnen zu sein schien.


  »Und, habt ihr eine Idee, wie ihr die Frauen einfangen wollt? Sicher wissen sie jetzt, woher der Wind weht, vielleicht war ja in einem der Männer noch genug Leben, damit er ihnen sagen konnte, was Sache war. Und was das heißt, könnt ihr euch ja denken!«


  »Da war keiner mehr am Leben«, log Mason, obwohl er es nicht genau wusste. Sie hatten sich nicht mehr die Zeit genommen, um nachzuprüfen, ob ihre Kameraden noch lebten oder nicht. Ihr eigenes Fell war ihnen in diesen Augenblicken wichtiger gewesen.


  »Das hoffe ich für euch. Denn wenn sie wissen, wer hinter dem Überfall steckt, bin ich geliefert! Mein Einfluss reicht ein Stück weit, aber nicht überall hin. Wenn sie nach Sheridan kommen und dem Marshal dort Bescheid sagen, werden wir Ärger kriegen, und zwar gewaltigen!«


  Und was das für die Männer zu bedeuten hatte, konnten sie sich an fünf Fingern abzählen. Wenn Brewster im Jail saß, konnte er sie nicht mehr bezahlen. Und dann mussten sie sehen, wie sie sich durchschlugen.


  In diesem Augenblick bereute Brewster, seine beiden Leute gedeckt zu haben. Er hätte sie vom Hof jagen und dem Marshal überlassen sollen. Aber für diese Einsicht war es nun zu spät. Er steckte viel zu tief drin, als dass er jetzt noch zurückkonnte.


  »Ihr werdet sie aufspüren, und wenn ihr sie erwischt habt, eine nach der anderen beseitigen, ist das klar?«, sagte er schließlich. »Es gibt nicht viele Orte in der Gegend, in die sie geflüchtet sein können. Zwei von euch werden an den Ort zurückkehren, an dem ihr die Kutsche gestellt habt und dann die Wagenspuren verfolgen. Und wenn ihr sie habt und wisst, wo sie sich befinden, kommt ihr zurück. Die anderen werden in der Zwischenzeit versuchen, noch ein paar Revolvermänner aufzutreiben. Typen, die keine Skrupel haben, für die richtige Summe auch auf Frauen zu schießen. Verstanden?«


  Die Männer nickten. Wie es aussah, blieb eine größere Bestrafung für die misslungene Aktion aus. Brewster konnte es sich einfach nicht leisten, sie zu prügeln oder über den Haufen zu schießen, denn er brauchte sie. Aber zu lange wollten sie ihr Glück auch nicht strapazieren. Sie wussten, dass die Laune ihres Bosses so schnell umschlagen konnte, wie das Wetter in den Bergen.


  Sie warteten also stillschweigend, bis ihnen der Rancher das Zeichen gab, zu gehen. Dann stapften sie wortlos aus dem Büro.
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  Lolas stille Bitte wurde erhört. Ohne dass ihnen die Killertruppe noch einmal über den Weg gelaufen wäre, erreichten sie die Stadtgrenze von Sheridan.


  Die Stadt war wesentlich kleiner als Benton, aber die Tatsache, dass Brewsters langer Arm wohl nicht bis hier reichte, ließ den Ort irgendwie freundlich erscheinen.


  Um diese Zeit waren nicht mehr viele Leute auf den Sidewalks, die meisten von ihnen waren Cowboys, die dem Saloon zustrebten. Dieser hörte auf den klangvollen Namen Lucky Joe's und war schon von weitem an seiner Beleuchtung zu erkennen. Der Besitzer hatte keine Kosten und Mühen gescheut, moderne Gaslaternen am Haus anzubringen, damit es der müde Wanderer auch in der Nacht nicht verfehlen konnte.


  Dank des Lichtes konnte Lola auch erkennen, was auf dem Türschild stand. Neben Essen, Trinken und Zimmern wurde auch der besondere Service für einsame Herren angeboten. Was das bedeutete, wusste sie nur allzu gut. Dennoch kam ihr sogleich die Frage in den Sinn, ob der Besitzer nicht eine Tanztruppe gebrauchen konnte. So, wie sie jetzt aussahen, konnten sie zwar keinen Kerl vom Stuhl reißen, aber vielleicht würde sich der Chef von einer Probevorführung überzeugen lassen ...


  Aber jetzt mussten sie erst einmal Nelly retten. Ihr Zustand war bis jetzt unverändert schlecht. Die kühle Abendluft hatte vielleicht dafür gesorgt, dass das Fieber nicht weiter gestiegen war. Aber sie schlief noch immer tief und fest.


  »Und wo ist nun dein Wunderdoktor?«, fragte Lola und schaute dann zu Nick. Dieser zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung, ich war noch nie hier. Ich habe nur die Leute davon reden hören.«


  »Und was machen wir, wenn es diesen Doc gar nicht gibt?« Lola wollte gar nicht daran denken, dass sie mit Nelly noch in eine andere Stadt reisen sollte. Sonst hätte ihr das Reisen nichts ausgemacht. Doch das Fieber des Mädchens war gefährlich, und wenn es nicht behandelt wurde, würde ihr Blut stocken und sie sterben.


  »Es wird ihn schon geben, keine Angst«, versuchte Luke, sie zu beruhigen. »Die Leute, die es mir erzählt haben, sahen nicht so aus, als würden sie lügen. Vielleicht sollten wir anhalten und nachfragen. Hier im Saloon weiß man bestimmt, wo der Doc ist.«


  Auf diese Worte hin nahm Lola die Pferde auf. Luke sprang vom Kutschbock und verschwand dann in der Schwingtür. Lautes Klaviergeklimper ertönte, und die Männer, die an ihrem Wagen vorbeikamen, musterten sie mit leuchtenden Augen. Und das, obwohl sie aussah, als hätte sie Wochen in der Wüste verbracht. Vielleicht standen ihre Chancen, hier ein Engagement zu kriegen, doch nicht so schlecht ...


  Wenige Augenblicke später kam Luke wieder nach draußen. Ohne Umschweife kletterte er auf den Kutschbock.


  »Na und? Wo ist dein Wunderdoktor?«


  »In der Garden Street, nicht weit von hier. Fahr geradeaus und dann in die nächste Seitenstraße!«


  Das ließ sich Lola nicht zweimal sagen. Sie trieb die Pferde an und lenkte sie den Weg, den Luke ihr wies. Tatsächlich tauchte nach wenigen Augenblicken die Arztpraxis vor ihnen auf. Und wie es aussah, war der Doc noch im Dienst.


  »So, da wären wir! Findet ihr nachher allein zum Saloon?«, fragte Luke, während er vom Kutschbock kletterte. Ihm war anzusehen, dass er keine Lust hatte, zuzuschauen, was der Arzt mit dem Mädchen machen würde.


  »Natürlich«, gab Lola zurück, während auch sie vom Wagen herunterstieg.


  »Okay, dann kann ich unseren Freund ja inzwischen zum Marshal bringen.« Luke deutete auf den Mann, der über dem Pferderücken lag. Lola musste zugeben, dass sie ihn ganz vergessen hatte.


  »Vielleicht sollte der Doc ihm erst mal das Blei aus den Beinen holen«, meinte sie, während sie um den Wagen herumging, um Nelly in Empfang zu nehmen. Noch immer war sie bewusstlos, und als die Mädchen sie aus dem Wagen hoben, nahm Luke sie ihnen ab und trug sie auf ihren Armen zur Tür.


  »Du kannst den Doc ja ins Jail schicken. Der Doc muss sich erst mal die Kleine anschauen, alles andere ist nicht so wichtig.«


  Dagegen hatte Lola überhaupt nichts einzuwenden. Immerhin hatte der Kerl versucht, sie zu töten. Und nur wegen diesen Bastarden hatte sich Nellys Zustand verschlechtert!


  An der Tür angekommen, schaute Lola kurz auf das Türschild mit dem Namen des Arztes, dann klopfte sie. Wie es aussah, hatte der Doc ihre Ankunft bereits mitbekommen, denn nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Ein kleiner Mann mit weißem Backenbart und dunklen Augen fixierte Lola und den Mann mit dem Mädchen auf den Arm.


  »Guten Abend, Dr. Broderick, Sie müssen uns helfen«, sagte Lola, worauf der Arzt den Türflügel aufzog und sagte: »Kommen Sie rein.«


  Das Wartezimmer war leer, aber wahrscheinlich hielt der Doc seine Tür offen für den Fall, dass es im Saloon eine Schlägerei gab oder sich sonst irgendwelche Streithähne in die Haare gerieten.


  »Was ist mit der jungen Frau?«, fragte er, während er voranging und seinem Sprechzimmer zustrebte. Ein metallisches Klappern ertönte aus dem Raum. Als er die Tür öffnete, sahen Luke und Lola, wie eine Frau im weißen Kittel die Instrumente des Arztes in eine Wanne mit einer beißend riechenden Flüssigkeit legte.


  »Sie ist gestern Nacht von zwei Männern angegriffen worden«, sagte Lola, während Luke Nelly auf die Liege legte. Als der Doc sich umschaute, sah er, was das Ergebnis dieses Angriffs gewesen ist.


  »Großer Gott!«, rief er aus und beugte sich dann über das Mädchen. Der Schnitt in ihrem Gesicht sah wirklich zum Fürchten aus. Die Schwellung zog sich jetzt schon über das ganze Gesicht, das jetzt im Fieber krebsrot leuchtete.


  »Der Doc in Benton hat die Wunde genäht, aber nun hat sie Fieber bekommen«, erklärte Lola und sah, wie der Doc den Kopf schüttelte.


  »Armes Kind. Ich werde die Wunde noch einmal öffnen müssen, kann aber nicht garantieren, was das für Folgen für ihr Gesicht haben wird. Aber wenn wir sie nicht behandeln, wird sie am Wundfieber sterben.«


  Lola spürte, wie sich in ihrem Inneren etwas zusammenkrampfte. Nein, sterben lassen wollte sie Nelly auf keinen Fall. Der Tod war eher was für die Kerle, die ihr das angetan hatten.


  »Okay, Doc, tun sie, was Sie tun müssen«, sagte Lola und warf einen sorgenvollen Blick auf die junge Frau. Wieder wünschte sie sich, niemals nach Benton gekommen zu sein. Dann hätten sie diesen Ärger auch nicht gehabt. Aber nun ließ es sich ja nicht mehr rückgängig machen.


  »Gut, Elsa, seien Sie so gut und machen meine Instrumente fertig«, sagte er zu seiner Schwester und wandte sich dann an Luke und Lola. »Wenn Sie bitte draußen warten würden.«


  Die beiden schauten sich an und nickten dann. Der Doc geleitete sie zur Tür und verschloss diese, als sie das Sprechzimmer verlassen hatten.


  Eine Weile standen die beiden im Wartezimmer, ohne etwas sagen zu können. Luke konnte die Sorge in Lolas Gesicht sehen und auch den Zorn.


  »Wir werden diese Schweine erwischen«, sagte er schließlich und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. »Ich werde dem Marshal hier die Sache erzählen, vielleicht hat er einen Rat für mich. Ich glaube nicht, dass auch er auf der Lohnliste von diesem Brewster steht.«


  Lola nickte und hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrückten. Als dann doch ein paar von ihnen über ihre Wangen kullerten, wischte sie sich mit einer unwirschen Bewegung fort. »Ja, vielleicht hast du Recht. Es kann doch nicht sein, dass diese Kerle damit durchkommen«, sagte sie und ging dann zur Tür. Die Mädchen draußen würden sicher schon warten, und wenigstens Bescheid geben wollte sie ihnen.


  Luke folgte ihr. Draußen angekommen ging Lola zu den Mädchen und erzählte ihr, was der Doc mit Nelly anstellen würde. Er hingegen wandte sich dem Banditen zu. Ein bisschen Leben war noch in ihm, vielleicht noch genug, um seinen Boss dranzukriegen. Der hatte zwar mit der Wunde auf dem Gesicht der Tänzerin nichts zu tun, aber mit dem Anschlag auf Lola und die anderen allemal. Warum nur hatte er in solch einer Weise reagiert? Jeder andere hätte die Männer, die so etwas getan hatten, dem Marshal übergeben ...


  Jetzt war aber nicht die Zeit, um über Brewsters Gedankengänge nachzudenken. Er leinte das Pferd vom Wagen ab, stieg dann auf sein eigenes und ritt hinter dem Wagen hervor.


  »Denk dran, dass der Doc ins Jail kommen soll, wenn er hier fertig ist«, rief Luke Lola zu, und als diese nickte, setzte er sich in Bewegung.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich im Haus des Arztes etwas regte. Lola war wieder ins Wartezimmer zurückgekehrt und hörte, wie der Arzt und seine Schwester im Sprechzimmer hantierten. Die Minuten, die sie wartend verbrachte, schienen endlos zu sein.


  Doch schließlich wurde die Tür geöffnet. Der Doc persönlich trat heraus. Während er sich die Hände mit einem Lappen trocknete, sagte er: »So, ich habe die Wunde noch einmal neu vernäht und ihr ein Mittel gegen die Entzündung gegeben. Alles andere muss die Zeit zeigen.«


  Lola fuhr von ihrem Stuhl hoch. »Darf ich sie noch mal sehen?«


  »Aber sicher, doch viel wird es Ihnen nicht nützen. Es ist lediglich eine neue Naht auf ihrer Wange, die Schwellung hat sich dadurch noch nicht verzogen.«


  Lola ließ sich dadurch nicht beirren. Sie trat an die Liege, auf der Nelly noch immer lag. Der Doc hatte ihr vor der Operation die Haare nach hinten gebunden, sodass keine Strähne in die Wunde fallen könnte. Das Gesicht war, wie er gesagt hatte, noch immer angeschwollen, trotzdem strich Lola ihr sanft über die Stirn.


  »Wir werden sie ein paar Tage hier behalten«, erklärte der Arzt schließlich, und Lola schaute ihn an. Als hätte er ihren Gedanken lesen können, fügte er hinzu: »Um die Kosten machen Sie sich mal keine Sorgen. Das Leben dieses armen Dings soll nicht wegen ein paar Dollars weggeworfen werden. Sie ist ohnehin schon genug gestraft.«


  Lola nickte und lächelte ihn dankbar an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Doktor«, sagte sie, doch der Mann winkte ab.


  »Keine Ursache. Hat man die Kerle, die ihr das angetan haben, wenigstens schon?«


  Auf diese Worte hin verfinsterte sich Lolas Gesicht. »Nein. Und wie es aussieht, werden sie auch keine Strafe kriegen.«


  Der Arzt runzelte die Stirn, dass die Falte zwischen seinen Augenbrauen nun selbst wie ein Schnitt aussah. »Warum denn das? Gibt es in Benton kein Recht und Gesetz mehr?«


  Lola senkte den Kopf. »Ich weiß nicht. Nachdem das passiert war, wurde unser Engagement gekündigt. Wir sind eine Tanztruppe und hatten bis gestern unsere Auftritte in der Dancehall. Ein paar Männer erschienen bei der Chefin und zwangen sie, uns rauszuwerfen. Und kaum hatten wir die Stadt verlassen, wurden wir überfallen – von den Verbündeten der Männer, die Nelly verletzt haben.«


  »Das gibt es doch nicht!« Die Miene des Arztes wurde fassungslos. »Haben Sie dem Marshal den Vorfall gemeldet?«


  »Ja, und auch er hat mich rausgeworfen. Wie es aussieht, hat man in Benton kein Interesse daran, die Männer zu bestrafen, die ihr das angetan haben. Immerhin gehören sie ja zur Truppe von diesem Brewster.«


  Dieser Name schien dem Doc etwas zu sagen, denn er riss die Augen auf. »Brewsters Männer sind über das Mädchen hergefallen?«


  Lola nickte.


  »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«, fragte der Doc weiter, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck, den sie sich zunächst nicht erklären konnte.


  »Ja, wir haben einen der Kerle, die uns angegriffen haben, gefangen genommen. Luke, ich meine, der Mann, der Nelly reingetragen hat, ist mit ihm gerade auf dem Weg zum Jail. Er hat ein paar Kugeln in den Beinen.«


  Der Doc starrte sie einen Augenblick schweigend an, dann wandte er sich an seine Sprechstundenhilfe. »Elsa, sorgen Sie dafür, dass das Mädchen ins Krankenzimmer kommt und achten Sie gut auf sie.«


  Die Frau nickte, öffnete dann eine Nebentür zum Sprechzimmer und schob dann die Liege mit dem Mädchen in das Zimmer.


  »Und ich werde mir mal diesen Kerl anschauen. Es wäre doch schade, wenn er über die Klinge springt, bevor er gegen diesen Brewster ausgesagt hat«, sagte der Arzt und tauschte seinen Kittel dann gegen seinen Gehrock.


  Lola konnte sich noch immer nicht erklären, was das alles zu bedeuten hatte.


  »Kennen Sie diesen Brewster etwa?«, fragte sie schließlich.


  »Und ob ich ihn kenne!«, gab der Arzt aufgeregt zurück. »Vor ein paar Jahren hat er dafür gesorgt, dass ich die Stadt verlassen musste. Angeblich, weil ich einen seiner Leute falsch behandelt hätte – aber in Wirklichkeit hatte er es nur auf meinen Sitz im Stadtrat abgesehen.«


  Ja, nach dem, was sie jetzt schon erlebt hatte, musste Lola zugeben, dass das ganz nach Brewster klang.


  »Und was wollen Sie nun machen? Gegen diesen Kerl traut sich doch in Benton niemand was zu unternehmen!«


  »Warten wir es ab. Es gibt genug Leute in Benton, die ihn hassen wie die Pest. Doch solange ihm kein Verbrechen nachgewiesen werden kann, kann der Arm des Gesetzes ihn auch nicht erreichen. Aber das wird sich bald schon ändern.« Mit diesen Worten fasste er Lola sanft beim Arm. »Kommen Sie Miss, das Mädchen ist hier in guten Händen. Gehen Sie in den Lucky Joe's Saloon und nehmen sich dort ein Zimmer. Morgen Vormittag können Sie wieder nach dem Mädchen schauen. Und dann kann ich Ihnen auch berichten, was gegen diesen Brewster und seine Revolverschwinger in die Wege geleitet wird.«


  Wenn Lola mit allem gerechnet hätte, aber nicht, dass sie von diesem Mann Hilfe bekommen würden. Es hörte sich fast schon zu schön an, aber wenn nun wirklich was gegen diesen Brewster unternommen wurde ...


  Nein, zu früh freuen wollte sie sich auf gar keinen Fall. Sie mussten erst einmal die Nacht abwarten und dann weitersehen. Lola verließ mit dem Doc die Praxis, doch bevor dieser sich auf den Weg machen konnte, hielt sie ihn noch einen Moment lang auf.


  »Vielen Dank noch mal für alles, Doktor«, sagte sie, und dieser schüttelte erneut den Kopf.


  »Ich sagte doch schon, keine Ursache. Ich habe Ihnen zu danken. Denn vielleicht kann ich es diesem Brewster jetzt endlich heimzahlen, dass er meine Ehre in den Dreck gezogen hat.«


  Mit diesen Worten lächelte der Doc der jungen Frau zu, ließ den anderen, die beim Wagen warteten, einen kurzen Gruß zukommen und machte sich dann auf den Weg.


  Lola schaute ihm kurz nach, dann ging sie wieder zu ihren Mädchen. »Der Doc sagt, dass Nelly ein paar Tage hier bleiben muss«, begann sie, während sie wieder auf den Kutschbock kletterte. »Wir bleiben solange hier – in Lucky Joe's Saloon.«


  »Und was machen wir, wenn diese Kerle hier auftauchen?«


  Lola setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. Sie wollte den Mädchen nicht zu viel Hoffnung machen – aber das, was sie erfahren hatte, konnten sie ruhig wissen. »Der Doc hat auch noch ein Hühnchen mit diesem Brewster zu rupfen. Vielleicht wird er bald schon andere Sorgen haben, als uns seine Revolverschwinger auf den Hals zu hetzten. – Und nun kommt, steigt ein. Die paar Dollars für ein Zimmer werden wir wohl noch zusammenkriegen.«


  Das ließen sich die Mädchen nicht zweimal sagen. Nach den Strapazen des vergangenen Tages sehnten sie sich nach nichts mehr als nach einem Bett. Sie kletterten auf den Wagen, und wenig später setzte sich die Fuhre in Bewegung.
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  Es war schon spät, als Luke aus dem Marshal's Office zurückkehrte und sich ins Bett legen konnte. Wie er vom Barkeeper erfahren hatte, hatten sich die Frauen hier Zimmer genommen, und so hatte er ihm Bescheid gegeben, ihnen zu sagen, wo sie ihn finden konnten, wenn sie danach fragten.


  Nie und nimmer hätte er sich vorstellen können, dass an einem einzigen Tag mal so viel passieren würde. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er um Benton einen weiten Bogen gemacht hätte. Doch was wäre dann aus Lola und den Mädchen geworden? Wahrscheinlich wären sie nicht mehr am Leben gewesen.


  Nein, es geschah schon alles aus einem Grund. Und auch, wenn er die Nacht wahrscheinlich allein verbringen musste, wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, noch einmal mit Lola zusammenzukommen. Eigentlich war das, was in der vergangenen Nach passiert war, nichts, woran man sich erinnern musste – aber die Stunden die er mit Lola verbracht hatte, würde er wohl nie vergessen. Wenn er die Augen schloss, sah er wieder, wie die Brüste aus ihrem Mieder hüpften und sie in Ekstase den Kopf in den Nacken warf ...


  Mitten in diese Vorstellung platzte plötzlich ein Geräusch.


  Instinktiv griff Luke zur Waffe und spannte den Hahn, dann ließ er sich in die Kissen sinken und wartete.


  Die Schritte näherten sich leise seiner Tür, und wenig später wurde die Klinke heruntergedrückt. Luke richtete die Waffe auf die Tür, denn man konnte j a nicht wissen, ob es einer von Brewsters Spießgesellen war.


  Doch im nächsten Augenblick erkannte er, dass es kein Revolverschwinger war, der sich da in sein Zimmer schlich, sondern eine Frau. Sie trug ein weißes Nachthemd und kam auf Zehenspitzen zum Bett. Im Mondschein konnte er rot leuchtendes Haar erkennen. Das gehörte keiner anderen als Lola!


  Sie war der Annahme, dass er bereits schlafen würde, doch das, was sie ihm zu sagen hatte, duldete keinen Aufschub. Also streckte sie die Hand nach ihm aus und wollte ihn wachrütteln.


  Da griff Luke blitzschnell zu! Er packte ihren Arm und zog sie zu sich auf das Bett.


  Lola juchzte erschrocken auf, dann trommelte sie mit den Fäusten gegen seine Brust.


  »Du elender Schuft, du hast nur so getan, als würdest du schlafen!«, rief sie, doch Luke drückte ihr die Lippen auf den Mund und brachte sie so zum Schweigen. Ob ihr das recht war, wusste er nicht, aber mehr als ohrfeigen konnte sie ihn nicht. Doch Lola schien nichts gegen einen Kuss zu haben. Sie erwiderte ihn mit Leidenschaft, ja, sie schmolz förmlich dahin.


  Doch kaum hatte er von ihr abgelassen, schimpfte sie weiter. »Warum, zum Teufel, musstest du mich so erschrecken!«, sagte sie, aber an ihrer Stimme konnte er hören, dass sie es nicht so meinte. »Du hättest auch einen Ton sagen können, als ich dein Zimmer gekommen bin.«


  »Ich habe dich eben für einen Einbrecher gehalten.«


  Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss, und als sie nach einer Weile voreinander abließen, meinte Lola: »Ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich dir was Wichtiges erzählen muss!«


  »So, wirklich?« Luke glaubte ihr kein Wort und setzte ein breites Grinsen auf. Lola so dicht bei sich zu spüren, ließ das Feuer in seinen Lenden regelrecht in die Höhe schießen. Doch alles zu seiner Zeit. »Was gibt es denn?«


  »Wie es aussieht, hat dieser Brewster in Benton doch ein paar Feinde. Und Doc Broderick gehört auch dazu. Er hat mir erzählt, dass Brewster ihn vor Jahren aus der Stadt geekelt hat, damit er seinen Sitz im Stadtrat einnehmen konnte.«


  Das erstaunte Luke nun wirklich. Er hatte zwar noch mitbekommen, dass der Doc an dem Gefangenen herumoperiert hatte, doch gesagt hatte er nichts von dem, was Lola nun erzählte. Vielleicht hätte er doch noch etwas länger im Marshal's Office bleiben sollen ...


  »Er hat sich auch bereit erklärt, uns zu helfen. Er hat noch ein paar Freunde in Benton, und dank derer will er ihm das Handwerk legen.«


  »Das sind ja mal gute Nachrichten!«, meinte Luke daraufhin und ließ seine Hand sanft über ihren Körper gleiten. »Aber bist du wirklich nur hier, um mir das zu erzählen?«


  Nein, natürlich war sie das nicht. Lola ließ ihn noch eine Weile zappeln und schwieg, dann ließ auch sie ihre Hände über ihn gleiten.


  »Eigentlich ja«, neckte sie ihn, strich über seine Brust und glitt dann weiter nach Süden. »Aber ich kann dich doch nicht so einfach liegen lassen mit diesem Stangenfieber! Fieber ist ja niemals gut, und vielleicht nimmst du dann noch davon Schaden, und wir müssen dich zum Doc schaffen, damit er ...«


  Weiter kam sie nicht, denn wieder drückte Luke ihr seine Lippen auf den Mund. Ihre Zungen führten einen wilden Tanz auf und ihre Hände wanderten begehrlich über den Körper des anderen, bis Luke schließlich auf sie glitt.


  Lola konnte seine harte Stange zwischen ihren Schenkeln fühlen, und spreizte ergeben die Beine. Doch so eilig hatte es Luke dann doch nicht.


  »Erst mal schauen, was du da so alles unter deinem Hemd hast«, sagte er und begann, ihr Nachthemd zu öffnen.


  Lola stöhnte vor lauter Wollust. Am liebsten hätte sie ihn sofort in sich gespürt, doch das verwehrte er ihr noch einen Augenblick lang. Sie spürte, wie sein glühender Schwanz vor ihrer Paradiespforte lauerte, und da nützte es auch nichts, dass sie mit ihren Hüften nach vorn ruckte. Luke widmete sich hingebungsvoll ihren Brüsten, massierte die großen Hügel und lutschte dann sanft an den Spitzen, die sich ihm frech entgegenreckten.


  Lola stöhnte und krallte ihre Hände in seinen Nacken, und erst nach weiteren Augenblicken dieser süßen Folter erbarmte er sich und stieß zu ihr. Sanft und doch kraftvoll, und als sie ihn in voller Länge in sich spürte, hielt Lola den Atem an. Was für ein Mann! Wenn sie unterwegs waren, machte sie es mit keinem länger als eine Nacht lang, aber bei Luke war es etwas anderes. Sie überlegte sogar ernsthaft, wie es wäre, ein ganzes Leben lang mit ihm zu vögeln. Das wäre sicher nicht das Schlechteste, was ihr widerfahren konnte.


  Doch wollte er das auch?


  Diese Frage trat in den Hintergrund, als Luke anfing, sich zu bewegen. Hart und kraftvoll stieß er zu und entlockte ihr bei jedem Mal einen lauten Lustschrei. Was die Leute in den Nebenzimmern von ihnen dachten, war ihnen in diesem Augenblick ganz egal, was zählte, war die Lust, und der gaben sie sich nun hemmungslos hin.


  Das Bett wackelte und quietschte unter ihnen, und die Abstände zwischen den Geräuschen wurden immer kürzer.


  Schließlich stieß Luke Lola so leidenschaftlich und schnell, dass es mit lautem Krachen an die Wand schlug, ein Geräusch, das im nächsten Augenblick allerdings von ihrem lauten Stöhnen abgelöst wurde.


  Der Höhepunkt wehte wie ein Wirbelsturm über die beiden hinweg und ließ sie gleichzeitig kommen. Während Luke seinen Liebessaft auf die Reise schickte, massierten ihre Geheimmuskeln seinen langen Schaft. Und wie schon beim ersten Mal, als sie zusammen gekommen waren, dauerte es eine ganze Weile, bis dieser Luststurm abebbte.


  »So einen Mann wie dich hatte ich wirklich noch nie!«, jubilierte Lola während sie ihn mit ihren Schenkeln fest umschlungen hielt und den Anschein erweckte, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.


  Luke keuchte und grinste, war aber im ersten Augenblick nicht fähig, etwas zu erwidern. Stattdessen küsste er sie und wandte sich dann wieder ihren Brüsten zu.


  Nun hatte Lola aber eine andere Idee. »Komm von mir runter, ich will dir was zeigen«, sagte sie und gab ihn im nächsten Moment frei. Luke schaute sie erstaunt an, denn wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie in die dieser Stellung weitermachen können. Aber das, was Lola ihm jetzt bot, war auch nicht von schlechten Eltern.


  Sie drehte sich kurzerhand im Bett herum und drängte ihm ihr dralles Hinterteil entgegen. Damit rieb sie eine Weile über seine Lenden, bis sie spürte, wie sich sein bestes Stück von neuem aufrichtete. Dann nahm sie es zwischen ihre Schenkel und dirigierte es gekonnt hinein. Und sofort rackerten sie wieder los.


  Luke konnte beobachten, wie ihre Brüste im Mondschein zitterten und bebten. Und er musste zugeben, dass es wirklich schade um sie gewesen wäre, wenn die Banditen sie erwischt hätten. Für eine Frau wie sie nahm er dann auch gern ein wenig Ärger in Kauf – wenngleich sich die Chancen nach ihren Worten ein bisschen verbessert hatten.


  Wenn Brewster wirklich Feinde in Benton hatte und diese von der Sache erfuhren ...


  Fürs Erste konnte er diese Gedanken nicht weiterverfolgen, denn nun wartete Lola mit einer ganz besonderen Raffinesse auf. Während er langsam und kraftvoll zustieß, begann sie nun, ihn mit ihren Liebesmuskeln zu massieren. Die Beine klemmte sie dabei zusammen, um ihn noch intensiver zu spüren, und schließlich war es wieder so weit.


  Der Höhepunkt erreichte sie diesmal als Erstes, und sie genoss es, ihn still zu erleben. Sie legte den Kopf in den Nacken und wimmerte leise, dafür bekam Luke mit aller Macht zu spüren, wie kraftvoll ihr Vulkan ausbrach. Ein scheinbar nicht enden wollendes Schweben war das, dem er sich letztlich ebenfalls ergab.


  Er presste sich fest an sie, und da sprudelte die Lustquelle schon von neuem. Heiß und wild spritzte sie.


  Sekunden des Hochgefühls folgten und Lolas nächster Wunsch. Nur wenige Sekunden später.


  »Was machst du da?«, fragte Luke, noch immer atemlos.


  »Das wirst du schon sehen«, antwortete sie, und im nächsten Augenblick schlossen sich ihre Lippen um seine Männlichkeit ...
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  Wie oft sie sich in dieser Nacht geliebt hatten, hatte keiner von ihnen mitgezählt. Doch als sie wieder wach wurden, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Sie kitzelte den Mann wach, und als er die Augen aufschlug, sah er, dass Lola schon wieder angezogen war.


  »Wo willst du hin?«, fragte er, und seine Stimme ließ sie zusammenschrecken. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er wieder wach war. Eigentlich wollte sie ihn schlafen lassen, doch dafür war es jetzt zu spät.


  »Ich will zu Doc Broderick, nach Nelly schauen«, sagte sie und bedachte den Mann mit einem bezaubernden Lächeln.


  »Da komme ich mit!«, sagte Luke daraufhin und sprang aus dem Bett. »Immerhin will ich hören, was er nun mit diesem Brewster vorhat.«


  Bevor Lola etwas dazu sagen konnte, zog er sich an und stand wenig später neben ihr an der Tür.


  Als sie auf den Gang traten, kam ihnen Gina entgegen. Sie wirkte ein wenig aufgeregt, doch als sie Lola und Luke sah, schlug sie erleichtert die Hand auf die Brust.


  »O Gott sei dank, ich hab schon gedacht, dass dich irgendwer entführt hat«, sagte sie, worauf Lola lauthals auflachte.


  »Wer sollte mich denn entführen?«, sagte sie und streichelte dem Mädchen über die Wange. »Ich geh jetzt zu Nelly und schau nach, wie es ihr geht. Wenn ich zurück bin, könnt ihr sie besuchen.«


  »Warum? Wir können doch gleich mitgehen?«


  Lola schüttelte den Kopf, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. Eigentlich war nichts dagegen einzuwenden, aber wenn Brewsters Revolverschwinger noch immer auf der Suche nach ihnen waren, würden sie sie schon anhand ihrer Anzahl ausfindig machen können. Sie allein konnte mit Luke in der Menschenmenge untertauchen, aber wenn sie alle gingen, hatten die Kerle womöglich leichtes Spiel.


  »Ich will erst schauen, ob die Luft rein ist«, flüsterte Lola, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. Sie rechnete zwar nicht damit, dass die Kerle bereits hier im Saloon waren, aber sicher war sicher. »Noch ist die Gefahr nicht vorbei, und allein fallen wir nicht so auf, als wenn wir alle zur Praxis gehen würden. Ihr könnt nachher immer zu zweit oder zu dritt in die Praxis gehen – vorausgesetzt, Nelly darf Besuch empfangen.«


  Damit musste sich Gina wohl oder übel zufrieden geben. Sie nickte und verzog sich dann wieder in ihr Zimmer. Luke und Lola strebten der Treppe zu.


  »Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, den Wirt hier zu fragen, ob er euch hier auftreten lässt?«, fragte Luke, während sie die Stufen hinunter gingen. Im Schankraum war um diese Zeit noch nicht viel los, und auch der Wirt war nirgends zu sehen.«


  »Wenn ich ehrlich bin, schon. Aber ich glaube, ich frage erst, wenn dieser Brewster hinter Gittern sitzt. Eher habe ich keine Ruhe, und mit Angst lässt es sich schlecht tanzen.«


  Mit diesen Worten strebten sie der Schwingtür zu, und nachdem sich Luke vergewissert hatte, dass keiner von Brewsters Leuten auf der Straße zu sehen war, verließen sie das Lokal.
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  In der Arztpraxis ging es bereits hoch her, wie es aussah, hatte Doc Broderick alle Hände voll zu tun. Brewsters Verleumdung schien ihm hier in Sheridan nicht geschadet zu haben. Ganz im Gegenteil!


  Die Stühle im Wartezimmer waren allesamt besetzt, von Frauen mit Kindern, alten und jungen Männern.


  »Oh, da werden wir wohl warten müssen«, sagte Lola, und wenig später öffnete sich die Tür zum Sprechzimmer. Der Arzt geleitete einen älteren hustenden Mann nach draußen. Als er Lola und Luke sah, kam er zu ihnen und bedeutete ihnen, mitzukommen.


  »Ich kann sie beruhigen, Miss, der jungen Dame geht es wieder einigermaßen«, sagte er, während er die junge Frau ins Krankenzimmer führte. Nelly lag in einem der Betten und hatte einen Verband auf ihrer Wange. Das Fieber schien gesunken zu sein, denn sie war wach. Als sie Lola sah, versuchte sie zu lächeln, doch der Wundschmerz und der Verband machten dies unmöglich. »Nur weiter hätte das Fieber nicht voranschreiten dürfen. Schwester Elsa hat die ganze Nacht bei ihr zugebracht und hat Wadenwickel gemacht, bis das Fieber endlich wieder runtergegangen ist.«


  Während der Doc sprach, ging Lola an das Bett. Doch bevor Nelly etwas sagen konnte, gebot ihr der Arzt freundlich aber bestimmt, dass sie schweigen solle. »Sie wollen doch nicht, dass die Wunde wieder aufreißt, oder?«


  Nelly schüttelte den Kopf, so gut sie es mit dem Verband halt konnte, dann wandte sich der Arzt an Luke.


  »Sie hätten gestern noch eine Weile im Office bleiben sollen – aber vermutlich wissen Sie schon Bescheid, oder?«


  »Dass Sie Brewster an den Kragen wollen?« Luke setzte ein breites Grinsen auf. »Ja, das hat mir Miss Lola schon erzählt. Und wie gedenken Sie, den Kerl dranzukriegen?«


  »Nun, nicht ich werde ihn drankriegen, sondern der Richter in Benton. Er will sich noch heute mit mir treffen und dürfte bereits auf dem Weg sein.«


  »Und was hat er vor?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber auf jeden Fall hat er mir seine Hilfe zugesichert. Brewster ist dem Stadtrat schon lange ein Dorn im Auge, spätestens seitdem er den Marshal gekauft hat und ihn bei Sachen, die ihn und seine Leute betreffen, ein Auge zudrücken lässt. Der Angriff auf die Frau da ist nur der Gipfel des Eisberges. Brewster hat noch weitaus mehr auf dem Kerbholz.« Der Doc machte eine kurze Pause, dann sagte er: »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, meine Patienten warten.«


  Mit diesen Worten verließ er das Krankenzimmer durch die Seitentür und kehrte in sein Sprechzimmer zurück.


  »Ich werd dann auch schon mal rausgehen«, sagte Luke mit einem breiten Grinsen. Das, was er von dem Doc gehört hatte, reichte ihm.


  »Okay, ich komme gleich nach!«, sagte Lola und setzte sich neben Nellys Bett.


  »Es wird schon wieder alles gut werden«, sagte sie und streichelte ihr sanft über die Stirn. »Du hast gehört, dieser Brewster und seine Männer werden drangekriegt für das, was sie uns angetan haben. Solange bist du hier sicher.«


  Die junge Frau nickte, und als hätte sie nur auf diese Worte gewartet, fielen ihr wieder die Augen zu, und sie glitt zurück in Morpheus' Arme ...


  Das plötzliche Krachen von Schüssen ließ Lola herumfahren. Wie es aussah, kam der Lärm von der Praxistür her. Waren Brewsters Leute an der Praxis vorbeigekommen und hatten Luke wiedererkannt?


  Die Patienten im Wartezimmer schrien auf und warfen sich an den Boden, während noch mehr Scheiben splitterten und die Scherben durch den Raum flogen. Wer da schoss, konnte Lola nicht auf Anhieb erkennen, doch sie konnte wetten, dass Luke in den Kampf verwickelt war.


  Da konnte sie nicht tatenlos zuschauen!


  Fast zur gleichen Zeit stürmte der Doc aus seinem Sprechzimmer. Lola sprang auf ihn zu, drängte ihn zurück in den Raum und fragte dann: »Haben Sie vielleicht einen Revolver für mich?«


  Der Doc schaute sie einen Moment lang fragend an, dann nickte er.


  »Was sind das für Kerle?«, fragte er, während er eine Schublade seines Schreibtisches aufzog und eine Waffe hervorzauberte. Es war zwar nur ein kleiner Revolver, nicht größer als jene, die Bardamen manchmal im Strumpfband mit sich herumtrugen, aber das genügte Lola voll und ganz.


  Bevor der Doc noch irgendetwas sagen konnte, riss sie ihm die Waffe aus der Hand und stürmte dann aus dem Sprechzimmer.


  Die Leute lagen noch immer am Boden, ein paar von den Kindern wimmerten leise vor sich hin und wurden von ihren Müttern mehr schlecht als recht beruhigt.


  Lola wusste, dass die Kerle da draußen es nicht auf sie abgesehen hatten. Aber Zeit, um ihnen das zu erklären, hatte sie auch nicht. Geduckt lief sie zu einem der Fenster, den Taschenrevolver fest in der Hand. Vorsichtig spähte sie durch das zerbrochene Glas, konnte aber zunächst keine Angreifer sehen. Dafür sah sie Luke.


  Wie es schien, war er bislang unverletzt geblieben. Damit das so blieb, legte sie sich hinter dem Fenster auf die Lauer. Und sie schwor sich, dass sie abdrücken würde, sobald sie einen von den Kerlen vor den Revolverlauf bekam ...


  14


  Luke hätte nie und nimmer damit gerechnet, den Kerlen vom vergangenen Tag so schnell wieder zu begegnen. Aber wie es aussah, hatten sie die Suche nach den Frauen noch nicht aufgegeben.


  Kaum hatte er die Arztpraxis verlassen, sah er die Männer die Straße hinaufreiten. Wahrscheinlich war es nur ein dummer Zufall, aber die beiden Reiter schauten aufmerksam genug in die Gegend, um zu erkennen, dass er derjenige war, den sie suchten.


  Luke hatte sich die Gesichter der einzelnen Revolverschwinger nicht gemerkt, aber als er die Waffen in ihren Händen sah, wusste er, dass es sich um Brewsters Leute handelte. Und da er ahnte, dass sie nicht langes Federlesen machen würden, reagierte er blitzschnell und griff ebenfalls zu seinem Colt.


  Trotz allem hatten die Kerle den ersten Schuss.


  Die Bleistücke rasten in tödlichen Tempo auf ihn zu, und ihm blieb nichts weiter übrig, als hinter der Veranda in Deckung zu gehen. Die Kugeln zackten in die Pfosten, eine von ihnen durchschlug das Fenster. Schreien waren von innen zu vernehmen, und Luke hoffte nur, dass die Leute in ihrer Panik nicht aus dem Haus stürmten.


  Die Revolverschwinger waren so versessen darauf, ihn zu erwischen, dass sie gar nicht darauf achteten, wohin sie schossen. Sie jagten durch die Rohre, was sie innerhalb kurzer Zeit hindurchbekommen konnten. Und wenig später hatten sie sich verschossen. Mit einem lauten Fluchen sprangen sie daraufhin von ihren Pferden.


  Jetzt tauchte Luke aus seiner Deckung auf. Er feuerte seinen Revolver ab, allerdings gingen die Kugeln ins Leere. Als wäre der Teufel hinter ihrer Seele her, hasteten die Männer hinter das gegenüberliegende Haus. Die Kugeln zackten gefährlich nahe bei ihnen in den Boden, doch mit einem Hechtsprung brachten sie sich in Sicherheit.


  Luke hatte Zeit, sich in die entgegengesetzte Ecke der Veranda zu begeben, von wo aus er noch besser sehen, aber nicht gleich gesehen werden konnte.


  Die beiden Killer brauchten noch eine Weile, bis sie ihre Schießeisen wieder geladen hatten, dann tauchten sie wieder hinter dem Haus auf. Auf diesen Augenblick hatte Luke gewartet. Zeitgleich mit den beiden tauchte er hinter der Veranda auf und feuerte.


  Die Schüsse krachten nahezu gleichzeitig. Ob er getroffen hatte, wusste Luke zunächst nicht, er ging wieder in Deckung. Erneut sausten die Kugeln haarscharf über ihn hinweg und zackten in die Hauswand.


  Das ging eine ganze Weile so, dann wurde es wieder still.


  War es jetzt nur noch einer? Oder hatte er keinen von beiden erwischt?


  Einen Augenblick lang wartete er noch, dann spähte er vorsichtig hinter der Veranda hervor. Nichts zu sehen. Hatte er etwa beide erledigt? Oder hatten sie das Weite gesucht. Auch nach weiteren Augenblicken tat sich nichts.


  Luke schaute zu den Pferden, von denen sie in aller Eile gesprungen waren, als sie merkten, dass ihre Waffen leergeschossen waren. Noch waren beide da. Sie standen vor dem Nachbarhaus und zupften gemütlich Gras und Butterblumen vom Wegrand ab. Das musste aber nicht heißen, dass ihre Herren auch noch da waren. Immerhin gab es hier in der Stadt genug Gelegenheiten, sich ein anderes Pferd zu besorgen ...


  Während Luke die Hausecke nicht aus den Augen ließ, erhob er sich nun allmählich aus der Deckung. Es war zwar kreuzgefährlich, aber vielleicht sollte er doch mal nachschauen, was aus den beiden geworden war ...


  Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, ertönte auch schon ein lautes Krachen.


  Verdammt, diese Schweine hatten ihn gelinkt!


  Luke warf sich zur Seite, wirbelte herum und riss seine Waffe hoch. Er hätte es wissen müssen. Einer der Banditen war auf der anderen Seite herausgekommen. Wahrscheinlich hatte er so lange gewartet, bis Luke in die Falle tappte und aufstand. Jetzt sah der Mann den Feuerstrahl aus seiner Waffe schießen und rechnete jeden Augenblick damit, dass ihn das Bleistück treffen würde.


  Aber das geschah nicht. Das Geschoss sauste haarscharf an seinem Kopf vorbei und krachte dann in die Wand hinter ihm. Was ihn dazu gebracht hatte, ihn zu verfehlen, sah Luke im nächsten Augenblick. Er rechnete fest damit, dass der Killer ein zweites Mal auf ihn anlegen würde. Stattdessen sank sein Arm plötzlich herunter, als sei die Waffe zu schwer für ihn geworden.


  War das wieder ein fauler Trick?


  Nein, der Kerl hatte keine Gelegenheit mehr, irgendwelche Tricks anzuwenden. Er ließ die Waffe fahren, und kurze Zeit nachdem das Schießeisen in den Staub gekracht war, folgte er ihm. Blut nässte sein Hemd in Brusthöhe, und seine Augen schauten fast schon erschrocken drein. Doch als er endlich vornüber fiel, war das Leben bereits aus ihm gewichen.


  Erst einige Momente später begriff Luke, dass er einen Helfer gehabt haben musste. Er schaute sich zur Praxis um und erblickte hinter einer der zerschossenen Fensterscheiben einen roten Haarschopf. Der gehörte keiner anderen als Lola. Woher sie eine Waffe hatte, fragte er sich erst gar nicht, er war nur froh, noch am Leben zu sein.


  Aber wer weiß, wie lange noch ...


  Immerhin war noch ein Bandit übrig. Bisher hatte er kein Lebenszeichen von sich gegeben. Aber das musste nichts heißen. Vielleicht war er, als er seinen Kumpel hatte fallen sehen, wieder zur anderen Hausecke geflüchtet.


  Ein plötzliches Wiehern und Hufgetrappel belehrte ihn eines Besseren. Der Kerl hatte die Gelegenheit genutzt und war zu den Pferden gelaufen. Er hätte gut und gern die Möglichkeit gehabt, Luke zu töten, doch das schien ihm nun vergangen zu sein. Luke konnte es nicht genau sehen, doch er hätte seinen Hut darauf verwettet, dass der Kerl verletzt war. Hatte er sich also doch nicht getäuscht!


  Was er vorhatte, war klar. Er würde seinem Boss brühwarm über die Schießerei berichten. Und dann würde der Rest seiner Mannschaft hier anrücken.


  Hinter ihm wurde plötzlich eine Tür geöffnet, und Lola schob vorsichtig den Kopf durch den Türspalt.


  »Du kannst rauskommen, der andere ist weg«, sagte Luke, während er seinen Revolver wieder zurück ins Holster steckte. »Das war wirklich ein guter Schuss.«


  Lola trat ins Freie, lehnte sich an die Wand und ließ ihren Blick zu dem Toten gleiten, der mit dem Gesicht auf der Straße lag. »Ich hatte eigentlich gar nicht vor, ihn zu töten. Ich habe gesehen, wie er hinter dem Haus hervorkam und dass du ihn nicht gesehen hast. Und da habe ich einfach abgedrückt.«


  Luke nickte. »Und das hast du auch genau richtig gemacht. Stell dir mal vor, der Kerl hätte mich erledigt – was hättet ihr dann machen sollen?«


  Lola zog ungläubig die Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu. Stattdessen fragte sie: »Meinst du, dass noch mehr von ihnen kommen?«


  »Wärst du ein Mann, würde ich sagen, dass du darauf einen lassen kannst«, entgegnete Luke mit einem breiten Grinsen. »Die beiden waren wohl nur so etwas wie ein Spähtrupp. Schätze mal, dass Brewster in ein paar Stunden weiß, dass ihr hier seid. Oder zumindest ich, aber er kann sich an seinen zehn Fingern abzählen, dass ihr in meiner Nähe seid.«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Da bleiben, wo ihr seid. Wenn ihr die Stadt verlasst, haben es die Kerle leichter, euch zu erwischen.«


  »Aber wenn die Späher nun schon wissen, dass wir im Saloon wohnen?«, fragte Lola und Luke antwortete ihr wie aus der Pistole geschossen: »Dann wären sie ganz schöne Trottel, wenn sie so einfach in den Laden reinmarschieren würden. Der Wirt hat sicher auch seine Leute, und die Männer sehen es hier bestimmt nicht gern, wenn sie von irgendwelchen schießwütigen Typen von ihrem Whiskey abgehalten werden.«


  »Aber Brewster wird sicher einen Weg finden, um uns zu erwischen.«


  »Dann werden wir kämpfen. Und ich glaube, es wird jemanden geben, der uns hilft.« Mit diesen Worten deutete Luke auf den Mann, der gerade die Straße hochgetrabt kam. Er hatte sein Gewehr unter dem Arm, musste aber einsehen, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte.


  Der Marshal von Sheridan war ein Mann Anfang fünfzig, mit graumelierten Schläfen und einem tiefen Grübchen am Kinn. Er trug ein Holzfällerhemd und Jeans, und an der dunklen Weste glänzte sein Stern.


  Als er am Tatort ankam und einen Blick auf Luke warf, wusste er gleich, woher der Wind wehte. »Ah, Mr. Gallaway, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen werden.«


  »Jedenfalls nicht bei so einer Sache«, entgegnete der Mann und reichte dem Sternträger die Hand.


  »Ist das auch einer von Brewsters Leuten?«, fragte dieser und betrachtete den Toten.


  »Es waren zwei, einer hat Fersengeld gegeben«, antwortete Luke, und als der Marshal den Blick wieder ihm zuwandte, stellte er Lola vor. »Das ist übrigens die Chefin der Tanztruppe, von der ich Ihnen erzählt habe.«


  »Lola Kingsley«, sagte die junge Frau und reichte dem Marshal nun ebenfalls die Hand. Dieser drückte sie allerdings nicht, sondern hauchte einen galanten Kuss auf ihren Handrücken.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Kingsley. Mr. Gallaway hat mir erzählt, dass Sie und Ihre Tänzerinnen sich gegen eine ganze Horde von Revolverschwingern zur Wehr gesetzt haben.«


  »Ja, mehr oder weniger. Ich weiß nicht, ob es gut gegangen wäre, wenn Luke, ich meine, Mr. Gallaway nicht dazu gekommen wäre.«


  »Was macht eigentlich der Kerl, den Sie im Jail haben.«


  Der Marshal verzog das Gesicht zu einem salzigen Grinsen. »Wie man's nimmt. Laufen wird er eine ganze Weile nicht können. Aber das ist nur gut so, dann brauche ich nicht zu fürchten, dass er sich aus dem Staub macht. – Für den da brauchen wir keine Zelle mehr.«


  »Nein, aber vielleicht sollten sie dort ein bisschen Platz machen im Jail. Ich bin mir sicher, dass der Kerl, der abgehauen ist, Verstärkung holen und zusammen mit seinen Freunden Ärger in der Stadt machen wird.«


  Der Marshal nickte. »Wie es aussieht, haben Sie diesen Brewster aber ziemlich geärgert, Ma 'am«, wandte er sich an Lola, die daraufhin das Gesicht verzog. »Es war eher umgekehrt, Marshal. Wenn Sie wollen, können sie sich das Mädchen mal anschauen, dem die Kerle das Gesicht zerschnitten haben. Gestern wäre sie daran fast draufgegangen.«


  »Ich weiß, es war nur so dahingesagt«, lenkte er ein und hob beschwichtigend die Hände. »Dieser Brewster wird ebenso wie diese Männer dafür zur Rechenschaft gezogen werden, das verspreche ich Ihnen. Und wenn sie sich in meiner Stadt sehen lassen, werden sie ihr blaues Wunder erleben. Leider wissen wir nicht, wann sie angreifen werden, ansonsten hätte ich ein paar Leute vor den Saloon gestellt.«


  »Sie werden bestimmt gegen Abend hier anrücken«, sagte Luke und begann, in seinen Taschen nach dem Zigarillo zu kramen, das er sich eigentlich anstecken wollte, während er auf Lola wartete. »Aber ich glaube nicht, dass Sie sie verpassen können – sie werden sicher genug Lärm machen.«


  Der Marshal verzog das Gesicht und schaute sich dann zu den Leuten um, die mittlerweile aus der Arztpraxis drängten, um mitzukriegen, was hier draußen vor sich gegangen war.


  »Kann mal einer dem Totengräber Bescheid sagen?«, fragte er, und schließlich fand sich auch ein Mann, der bereit war, seinen Platz in der Warteschlange des Docs aufzugeben.


  »Geht klar, Marshal!«, sagte er und lief dann in einem Tempo die Straße entlang, das man nicht mal einem Gesunden zugetraut hatte. Aber es gab ja auch genug Leiden, die nichts mit den beiden Beinen zu tun hatten ...


  Inzwischen drängte sich auch der Arzt durch die Menge. Der Schrecken stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Umso mehr, als er den Toten sah.


  »Hallo Marshal!«, grüßte er den Sternträger kurz und wandte sich dann an Luke. »Ist das auch einer von Brewsters Leuten?«


  Der Mann nickte. »Yeah, da bin ich mir ganz sicher. Ich habe eigentlich sonst keine Feinde, die mich auf der Straße erschießen wollen.«


  Der Arzt schüttelte unverständig den Kopf, dann sagte er: »Es wird wirklich Zeit, dass diesem Kerl das Handwerk gelegt wird. Wenn meine Sprechstunde zu Ende ist, werde ich zum Telegrafenamt gehen und dem Richter in Benton Bescheid geben. Vielleicht erlaubt er Ihnen ja, diesen Brewster zu verhaften, Marshal.«


  »Wenn seine Leute hier für Unruhe sorgen und zugeben, dass ihr Boss sie geschickt hat, kann ich ihn auch ohne eine Zustimmung des Richters festnehmen. Aber Sie haben Recht, Doc, sicher ist sicher.«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, hörten sie das Rumpeln eines Pferdewagens. Das Haus des Undertakers befand sich anscheinend nicht weit von hier. Und außerdem hatte er sicher auch mitbekommen, dass es eine Schießerei gegeben hatte. Den Boten, der zu ihm geschickt worden war. brachte er nicht wieder mit, wahrscheinlich war er jetzt dabei, die Geschichte überall in der Stadt herumzuposaunen.


  Während der Marshal nun den Schwarzkittel in Empfang nahm, reichte Lola dem Doc seine Waffe wieder zurück. Doch dieser schüttelte den Kopf.


  »Behalten Sie sie ruhig, mein Kind, solange, bis die Gefahr vorbei ist. Sie werden sie bestimmt noch brauchen. sollten die Kerle sich heute noch einmal hier blicken lassen.«


  Lola bedankte sich und schaute dann zu Luke, der sich inzwischen sein Zigarillo in den Mundwinkel geklemmt hatte. »Was ist, gehen wir und sagen den anderen Bescheid?«


  Luke nickte. »Wenn der Marshal uns hier nicht mehr braucht.«


  Der Sternträger wirbelte herum und winkte ab, das bedeutete, dass sie gehen konnten. Nicht nur, um den Saloonbesitzer und die anderen Mädchen zu warnen. Es gab da noch so einiges, was sie erledigen mussten, bevor der große Kampf hier losgehen würde.
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  Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als der Reiter auf den Hofplatz der Brewster-Ranch stürmte. Keine Menschenseele war zu sehen, nur die Hunde begrüßten den Mann mit lautem Gebell.


  Dieses rief auch Wayne Brewster auf den Plan. Er war so vertieft in Geschäftsunterlagen gewesen, dass er nur beiläufig mitbekommen hatte, dass ein Reiter auf seine Ranch gekommen war. Das Bellen der Hunde alarmierte ihn. Als er aus dem Fenster schaute und den Mann vom Pferd steigen sah, sprang er auf.


  Er wusste genau, wer es war. Niemand anderes als Mason. Und die Tatsache, dass er allein kam und aussah, als hätte er sich mit einer ganzen Indianerhorde angelegt, ließ ihn nichts Gutes ahnen.


  Brewster stürmte aus dem Büro und stand wenig später vor seiner Haustür. »Mason, was zum Teufel ist los?«, fragte er und sah, dass der Mann nicht nur staubbedeckt war, er hatte auch einen Schuss in die Schulter kassieren müssen. Waren er und sein Kumpel etwa auf die Frauen gestoßen und diese hatten ihn wieder einmal davongejagt?


  Der Verletzte schleppte sich auf zittrigen Beinen zu ihm und sank, kaum dass er an der Treppe angekommen war, auf die Knie. Nicht, weil er seinen Boss solch eine Ehrfurcht entgegenbrachte. Seine Beine wollten und konnten ihn einfach nicht mehr tragen.


  »Wir haben den Kerl gefunden, der uns gestern die Suppe versalzen hat«, sagte er mit merklicher Anstrengung in der Stimme. »Er hat Johnny umgelegt. Und mich hat er auch erwischt.«


  »Und was ist mit den Frauen? Habt ihr sie vielleicht auch gesehen?« Brewster war es in diesem Augenblick egal, wie es seinem Gunman ging, wichtiger war es für ihn, zu wissen, wo sich die Tänzerinnen aufhielten. Nur so konnte er das drohende Unheil von sich abwenden.


  »Nein, gesehen haben wir sie nicht«, antwortete Mason und drohte, jeden Augenblick ganz zusammenzusacken. »Aber wir haben ihre Spur gefunden. Sie müssen nach Sheridan gefahren sein – dorthin, wo auch dieser Kerl war.«


  »Dann kann es also sein, dass er bei ihnen geblieben ist und so was wie den Beschützer für sie macht?«


  Mason nickte. »In der Stadt gibt es einen Saloon, vielleicht sind sie dort ...«, sagte er, dann verließen ihn allerdings die Kräfte. Bevor er fortfahren konnte, kippte er vornüber und schlug mit dem Kopf auf der Veranda auf.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte Brewster daraufhin. Wenn er daran dachte, dass die Frauen dem Marshal in Sheridan alles erzählt haben konnten und es auch noch anderen zu Ohren gekommen war, was seine Männer mit ihnen veranstaltet hatten, traten ihm abwechselnd Hitze und Kälte unter das teure Jackett.


  Er erinnerte sich an einen ganz bestimmten Mann, den es vielleicht freuen würde, wenn er wegen dieser Frauen zur Rechenschaft gezogen wurde. Er war zufälligerweise Arzt, und da eine der Frauen verletzt war, war es doch nur logisch, dass sie bei ihm auftauchten. Und ihm vielleicht die ganze Geschichte auf die Nase banden ...


  Sogleich geriet Brewster in Panik. Sosehr er sich auch sagte, dass er einen kühlen Kopf bewahren musste, er konnte nicht verhindern, dass er am ganzen Leib zu zittern begann. Wenn dieser Arzt die Geschichte erfuhr, war er geliefert. Da würde es ihm auch nichts nützen, dass er den Marshal bezahlte. Der Sternträger war auch nur dem Richter unterstellt, und dieser hatte bislang noch nichts gegen ihn unternommen, weil er keine Beweise hatte.


  Aber sicher würde es den Frauen ein Vergnügen sein, gegen ihn auszusagen. Nach allem, was seine Männer ihnen angetan hatte,


  Zwei Möglichkeiten hatte er jetzt nur noch. Entweder er machte, dass er von hier verschwand – oder er sorgte dafür, dass die Frauen nie wieder ihren Mund aufmachen konnten. Was sie dem Arzt erzählt hatten, war nicht von Bedeutung, solange sie es nicht im Gerichtssaal wiederholen konnten. Also würde das auch nur für sie in Frage kommen ...


  Wie von einem Peitschenhieb getroffen, rannte der Mann plötzlich los. Er kümmerte sich nicht um den Mann, der auf dem Boden lag. Alles, was jetzt noch zählte, war seine eigene Haut. Und die musste er retten!


  Als wäre der Teufel persönlich hinter seiner Seele her, preschte er auf die Ställe zu, wo Robbins und Carter ihre Strafe abarbeiten mussten.


  Sie staunten nicht schlecht, als ihr Boss völlig atemlos bei ihnen auftauchte.


  »Ihr müsst die Jungs zusammensuchen«, keuchte er, während die beiden Männer ihn für einen Augenblick lang verständnislos anstarrten. Sie hatten wohl mitbekommen, dass die anderen auf der Suche nach den Frauen waren, das Gespräch von eben hatten sie allerdings nicht mitgehört. »Und dann nach Sheridan reiten.«


  »Haben Mason und Johnny die Weiber gefunden?«, erkundigte sich Carter, froh darüber, dass er wieder seine alte Arbeit aufnehmen konnte.


  »Ja, und es ist unsere letzte Chance. Ihr müsst die Frauen töten, bevor sie auf die Idee kommen, beim Richter auszusagen. Egal, wie ihr es anstellt, sie müssen sterben!«


  Robbins und Carter schauten sich an. So hatten sie ihren Boss noch nie erlebt. Seine Worte waren kein Befehl gewesen, eher ein weinerliches Flehen. Doch dass sie anscheinend wieder in seinen Gunsten standen, wollten sie sich auf gar keinen Fall verderben.


  »Okay, Boss, wir erledigen das!«, sagten sie fast gleichzeitig, worauf Brewster schon wieder etwas erleichterter aus der Wäsche schaute.


  »Mason meint, dass sie im Saloon in Sheridan abgestiegen sein könnten. Holt sie da raus, egal, wie! Und dann macht ihr kurzen Prozess!«


  Wieder nickten die Männer, und nachdem Brewster ihnen bedeutet hatte, dass sie gehen konnten, machten sie sich auf den Weg zu ihren Pferden. Und wenig später preschten sie vom Hof, um die anderen, die nach irgendwelchen Revolverhelden suchen sollten, zusammenzurufen und mit ihnen nach Sheridan zu reiten.


  16


  Der Nachmittag verging nur schleppend, und schließlich zog das erste Abendrot am Himmel auf. Und damit rückte die Stunde der Wahrheit immer näher.


  Unter den Mädchen herrschte Totenstille. Lola hatte ihnen erzählt, was vor der Arztpraxis passiert war – und was ihnen schlimmstenfalls noch heute blühen konnte.


  Was sie tun sollten, wusste Lola nicht, aber sie sah ein, dass es das Beste war, wenn sie hier blieben. Draußen würden sie leichte Beute für die Kerle sein, der Saloon bot ihnen wenigstens ein bisschen Schutz. Davon überzeugte sie auch die Mädchen, die eigentlich der Meinung waren, dass sie von hier vergehen sollten.


  Wenn die Kerle sie bis hierher verfolgt hatten, würden sie sicher auch wissen, dass sie im Saloon wohnten. Was werden sollte, wenn sie hier wirklich aufkreuzten, fragte sich die junge Frau ständig, doch eine Antwort fiel ihr nicht ein. Sie würden kämpfen müssen, eine andere Möglichkeit gab es nicht ...


  Nachdem sie geendet hatte, hatten sich die Mädchen alle einen Platz im Raum gesucht, an dem sie sich hinsetzen und nachdenken konnten. Zum Reden hatte keine von ihnen Lust, nicht mal Lola selbst.


  Nachdem ihr das Schweigen zu viel wurde, erhob sie sich kurzerhand und verließ den Raum. Sie war froh, dass keine von den anderen fragte, wohin sie wollte. Sie wussten es bestimmt sowieso schon.


  Lola strebte schnurstracks dem Zimmer von Luke zu. Sie klopfte, und nachdem seine Stimme »Herein!« gerufen hatte, trat sie ein.


  Der Mann saß an seinem Schreibtisch und war damit beschäftigt, seinen Revolver zu säubern. Wenn er gegen die Kerle antreten wollte, musste er sich vorbereiten.


  »Und was wollen wir nun so lange machen?«, fragte Lola und spürte, wie er seine Arme von hinten um ihre Schultern legte. »Es wird sicher noch eine Weile dauern, bis Brewsters Leute anrücken.«


  »Och, ich habe da schon eine Idee«, entgegnete Luke und ließ seine Hände über ihren Prachtkörper gleiten. Obwohl die Köstlichkeiten unter dem Stoff verborgen waren, schoss ihm sogleich das Blut in die Lenden.


  Gegen diese Krankheit namens Stangenfieber gab es nur ein Heilmittel. Er zog sie mit sich auf das Bett und begann, sie aus ihren Kleidern zu schälen. Und auch Lola war nicht untätig und machte sich mit flinken Händen an seinen Sachen zu schaffen.


  »Du hast Recht, wer weiß, ob wir nachher noch dazu kommen, wenn Brewsters Leute hier auftauchen«, sagte sie, doch das war dann auch schon der letzte Gedanke, den sie in diesen Augenblicken an den Kerl verschwendete. Jetzt hatten sie wirklich Besseres zu tun. Also wollten sie die Zeit, die ihnen noch bis zum Showdown blieb, nutzen. Und zwar richtig!


  Nachdem sie sich von allen störenden Kleidungsstücken befreit hatten, legte sich Lola auf den Bauch und bot ihre pralle Kehrseite dar. Das war eine Einladung, die der Mann verstand und auf keinen Fall ausschlagen wollte. Er hockte sich hinter sie, packte sie an den Hüften und nahm sie. Wieder stöhnte Lola wohlig, und es gefiel ihr auch außerordentlich, dass er nun einen sanften Takt anschlug. Zumindest fürs Erste. Doch bald schon wollte sie es härter, und als Luke ihr diesen Gefallen tat, dauerte es auch nicht mehr lange, bis sie in Ekstase geriet und meinte, dass sich das Zimmer um sie drehen würde. Fest krallte sie sich in die Kissen, während sie spürte, wie Lukes harter Partner explodierte.


  Gern hätte sie diese süßen Momente noch etwas länger genossen, doch plötzlich ertönte Hufgetrappel. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Reiter am Saloon Halt machten, doch sein Instinkt sagte Luke, dass es sich um Brewsters Revolverschwinger handeln musste.


  Er sprang aus dem Bett, trat so ans Fenster, dass man ihn von der Straße her nicht gleich sehen konnte, und spähte hinaus. Er hatte Recht gehabt.


  Vor dem Saloon standen sieben Reiter. Und sie machten keine Anstalten, aus ihren Sätteln zu steigen. Stattdessen brüllten sie lautstark nach dem Wirt. Was sie von ihm wollten, war klar: Er sollte ihnen sagen, wo er die Frauen finden konnte. Viele Möglichkeiten, hier eine Unterkunft zu finden, gab es nicht. Und im schlechtesten Fall hatten die Kerle den zerlöcherten Wagen auf dem Hinterhof des Saloons gesehen.


  Der Wirt trat nach einer Weile auch tatsächlich vor die Tür, doch weil er sich schon denken konnte, was die Kerle von ihm wollten, wirbelte Luke herum.


  »Sie sind da!«, sagte er, und diese drei Worte reichten schon aus, damit Lola bleich wie ein Leichentuch wurde. Schlagartig vergingen ihr die süßen Gefühle, in denen sie soeben noch geschwelgt hatten. Schneller, als es ihr lieb gewesen wäre, hatte sie Brewsters langer Arm wieder erreicht.


  »Und was machen wir nun? Wir müssen den Marshal benachrichtigen!«, sagte sie, während nun auch sie aus dem Bett kletterte und nach ihren Sachen suchte.


  »Der Marshal wird von ganz allein kommen, wenn er die Schüsse hört«, meinte Luke, während er sich seinen Revolvergurt umlegte. »Ich nehme an, dass die Kerle da unten jeden erschießen werden, der den Saloon verlässt. Wir kommen also nicht umhin ...«


  Ein Klopfen an seine Zimmertür unterbrach Luke Gallaway. Er nahm zwar nicht an, dass die Kerle klopfen würden, wenn sie vorhatten, ihn zu erschießen, dennoch zog er den Revolver aus dem Holster und öffnete erst dann.


  Wie er es sich schon gedacht hatte, war es keiner von den Revolverschwingern. Dafür aber der Barmann, der aussah, als wäre er dem Leibhaftigen persönlich begegnet.


  »Mr. Gallaway, die Männer, von denen Sie sprachen, sind da. Und sie wollen, dass die Frauen rauskommen. Sie haben gedroht, meinen Saloon kurz und klein zu schießen, wenn ich Ihnen das nicht ausrichte.«


  »Nur keine Angst, die werden hier nichts und niemanden zusammenschießen«, sagte Luke, während er die Waffe wieder runternahm. »Gehen Sie runter und sagen den Leuten, dass sie im Saloon bleiben und ihre Köpfe unten halten sollen. Und den Kerlen können Sie ausrichten, dass sie gleich eine Antwort kriegen werden.«


  Der Barmann nickte und war im nächsten Augenblick verschwunden. Vor lauter Angst war er nicht mal dazu gekommen, sich an der nackten Frau festzugucken.


  »Lola, es wäre besser, wenn du hier bleiben würdest«, sagte Luke, als er die Tür hinter ihm wieder verschloss. »Ich erledige die Sache allein.«


  »Bist du verrückt geworden?«, gab Lola da zurück, erhob sich und versuchte nun krampfhaft, ihre Busenpracht und auch alles andere auf die Schnelle wieder in ihrem Kleid unterzubringen. »Du allein gegen sieben Profikiller? Dann kannst du dir ja gleich selbst eine Kugel in den Schädel jagen!«


  Luke sah ein, dass sie Recht hatte. Es würde keinen Zweck haben, mit Lola zu diskutieren. Auch blieb Ihnen keine Zeit dazu. Wenn er nicht rauskam, würden die Kerle reinkommen. Und das Leben Unschuldiger wollte er nicht aufs Spiel setzen.


  »Also gut, dann komm mit«, sagte er, während er noch ein Munitionspäckchen in seiner Tasche verschwinden ließ und dann seinen Colt wieder aus dem Leder zog. Lola nickte und rannte dann zurück in ihr Zimmer. Sie trug den Revolver des Docs zwar bei sich, aber auf das Schießeisen, das sie dem Unbekannten im Saloon abgenommen hatte, wollte sie nicht verzichten.


  Die Mädchen hatten natürlich ebenfalls mitbekommen, dass die Reiter eingetroffen waren. Und gerieten darüber ziemlich in Panik.


  »Luke und ich werden uns um die Sache kümmern«, sagte Lola, während sie den Revolver aus ihrer Tasche holte. »Ihr wisst ja, wo die Gewehre liegen, sollten wir es nicht schaffen, müsst ihr die Kerle abknallen.«


  Sie sah den Mädchen an, dass sie sie am liebsten nicht hätten gehen lassen. Aber so entschlossen, wie Lola auftrat, wagten sie es nicht, etwas einzuwenden.


  Lola hätte ohnehin nicht darauf gehört. Sie nahm das Schießeisen in die Faust und stürmte dann auf den Gang. Luke wartete bereits an der Treppe.


  Der Schankraum des Saloons war für diese Zeit ungewöhnlich gut gefüllt, aber nur deshalb, weil sich hier ein paar Passanten vor den bedrohlich wirkenden Reitern in Sicherheit gebracht hatten.


  Innerhalb weniger Sekunden war die Straße wie leergefegt gewesen. Jetzt standen die Typen vor dem Saloon und warteten. Wahrscheinlich glaubten sie, dass die Show, die sie in Benton abzogen, auch hier wirken würde.


  Luke hatte den Saloonbesitzer schon vorgewarnt, und wie es aussah, hatte er die Warnung an seine Gäste weitergegeben. Die Tische bei den Fenstern waren nicht besetzt, die Leute hatten sich an die Stellen im Raum zurückgezogen, an denen sie nicht so leicht von einem Bleistück getroffen werden konnten.


  Luke spürte, dass Lola nach seinem Arm griff. Ihre Hand zitterte ein wenig, doch sie brachte es nicht über sich, etwas zu sagen. Dass sie Angst hatte, war ihr deutlich anzusehen. Aber wahrscheinlich würde sie auch jetzt noch nicht auf ihn hören – und oben bleiben.


  Und wenn er ehrlich war, war er auch froh, dass sie bei ihm war. Sie hatte jetzt schon etliche Male unter Beweis gestellt, dass sie mit Kanonen umgehen konnte. Und sicher würde sie sich auch diesmal nicht so leicht von den Kerlen beikommen lassen. Immerhin waren es bei dem Angriff auf ihren Wagen wesentlich mehr gewesen ...


  Nachdem sie noch einen Augenblick lang wie erstarrt auf die Schwingtür gestarrt hatte, schaute sie ihn an und fragte: »Meinst du, dass wir es schaffen werden?«


  Luke setzte ein breites Grinsen auf, obwohl ihm nun selbst das Herz ein wenig in die Hose rutschte.


  »Ja, wir werden das schon hinkriegen. Dass die Typen die Leute von der Straße treiben können, beweist noch nicht, dass sie besser sind als wir.«


  Lola nickte. Und wie auf Kommando gingen sie die Treppe hinunter. Die Gäste im Saloon starrten sie mit großen Augen an. Während einige von ihnen gar nicht zu wissen schienen, was der Mann und die Frau mit den Revolverschwingern da draußen zu schaffen hatten, wirkten andere wiederum so, als hätten sie schon Wetten abgeschlossen, wer den Kürzeren ziehen würde.


  Lola konnte sich denken, dass auf sie nicht viele Dollars gesetzt worden waren ...


  »Weißt du auch, dass sie dich erschießen werden, wenn du durch diese Tür gehst?«, fragte sie, als Luke schnurstracks darauf zumarschierte.


  »Nicht, wenn du mir Rückendeckung gibst. Hier im Saloon gibt es doch sicher eine Hintertür.«


  Mit diesen Worten schaute er sich zu dem Saloonbesitzer um, der in der Ecke stand, nervös seine Schürze knetete. Der Mann nickte schreckensbleich und deutete dann zu dem Fransenvorhang, der den Gang zu den Hinterzimmern verhüllte.


  »Okay, Lola, dann geh du hinten rum und greif sie von der Seite an«, schlug Luke ihr deshalb vor und hoffte, dass sie darauf eingehen würde.


  »Und du?«, fragte die Tanztruppenchefin zurück, der die Sache irgendwie nicht zu behagen schien. Wenn sie schon da rausging, wollte sie lieber bei Luke bleiben, um ihn im Notfall verteidigen zu können.


  »Die warten auf eine Antwort, also werden sie sicher nicht gleich feuern. Außerdem müssen sie auch damit rechnen, dass ihr gar nicht mehr da seid. Und dann bin ich der Einzige, aus dem sie euren Aufenthaltsort rauspressen können.«


  »Aber Luke, wenn sie nun doch ...!« Der Mann legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. »Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Ich werde einem nach dem anderen die Eier abschießen, dann können sie dem Richter bei der Verhandlung einen Frauenchoral singen!«


  Lola schaute ihn einen Moment lang besorgt an, dann nickte sie aber. Es half nichts, er musste dort raus. Nun gut, dann würde sie eben auf anderem Wege dafür sorgen, dass er nicht zu Schaden kam.


  »Okay«, sagte sie deshalb mit rauer Stimme. Luke sah ihr deutlich an, dass sie ihn nur zu gern noch einmal geküsst hätte, doch vor all den Leuten wagte sie es nicht. Sie nahm den Revolver in den Anschlag, und nachdem sie sich noch einmal nach ihm umgeschaut hatte, verschwand sie durch den Perlenvorhang in den hinteren Teil des Gebäudes.


  Luke schaute ihr nach, bis sie dort verschwunden war. Dann atmete er tief durch. In wenigen Minuten konnte sich sein Schicksal und das der Tänzerinnen entschieden haben. Er musste hoffen, dass er, wenn die Kerle wirklich gleich auf ihn anlegten, einfach schneller war als sie. Und dass er, sollten sie ihn wirklich drankriegen, genug mit in die Hölle nehmen konnte, damit Lola nicht weiter in Angst leben musste. Oder von diesem Brewster vielleicht ebenfalls getötet wurde.


  Der Gedanke an sie und das, was sie bisher hatte durchmachen müssen, war auch das, was ihn dazu trieb, näher an die Tür zu gehen. Und sie schließlich zu öffnen ...
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  »Verdammt noch mal, wie lange braucht denn der Fettsack, bis er den Weibern Bescheid gegeben hat«, knurrte Robbins in sich hinein und schaute zu seinem Nebenmann. »Oder kann er sie nicht stören, weil sie gerade für ihn ein paar Freier bedienen?«


  »Nun, vielleicht sollten wir sie nicht gleich umlegen, sondern auch noch ein bisschen Spaß mit ihnen haben, meinte sein Nebenmann Carter. »Die haben ja alle mächtig große Titten, und wenn man sie nur hart genug rannimmt, schreien sie dabei vielleicht sogar!«


  Die Männer lachten dreckig und bekamen so zunächst gar nicht mit, dass Luke vor der Saloontür erschien. Seinen Revolver hatte er über seine verschränkten Arme gelegt, um blitzschnell reagieren zu können, falls sie doch auf ihn anlegten.


  »Na Jungs, habt ihr wieder mal dicke Eier?«, fragte der Mann mit einem spöttischen Grinsen und rechnete damit, dass die Typen jeden Moment nach ihren Schießeisen greifen würden. Doch das taten sie nicht. Auch dann nicht, als er hinzufügte: »Wenn ja, dann solltet ihr euch vielleicht mal zu Fräulein Faust in die Büsche verziehen. Denn mit den Professionellen wird es wohl nichts werden.«


  »He, du bist doch dieser Bastard, der uns gestern angegriffen hat!«, rief einer der Männer, an den sich Luke noch halbwegs erinnern konnte.


  »Ja, der bin ich!«, gab Luke zurück, und während er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, fixierte er jeden Einzelnen ganz genau. Ja, sie alle schienen Meister der Kanone zu sein, bei denen nur Schnelligkeit half. Aber er hatte ja noch ein Ass im Ärmel. Ob Lola den Zaun bereits erreicht hatte, wusste er nicht. Und er wollte sie auch nicht verraten, indem er zu ihr hinüberschaute.


  Der Mann, der den Trupp anzuführen schien, drehte nun auch seinen Kopf zu ihm, spuckte in den Sand und musterte Luke mit einem spöttischen Grinsen. Er war sich bewusst, dass er die Chance zu einem Überraschungsangriff vertan hatte, doch auch so würde er den Kerl erledigen, da war er sich ganz sicher.


  »Was du nicht sagst, Schlaumeier«, knurrte er, und Luke sah, dass seine Hand unruhig über dem Revolvergriff zuckte. »Und wo hast du die Mädchen gelassen?«


  »Die Frauen sind nicht hier«, log Luke, obwohl er wusste, dass die Kerle ihm kein Wort glauben würden. »Sie sind gestern schon weitergezogen. Immerhin bin ich nicht ihr Kindermädchen.«


  »Und warum glauben wir dir das nicht?« Der Anführer beugte sich vor, und auch seine Augen wurden schmal, gefährlich schmal sogar.


  »Was du mir glaubst, ist deine Sache, Freundchen. Aber ich würde dir wirklich raten, dass du und deine Kumpel von hier verschwindet. Sonst werde ich euch die Hammelbeine lang ziehen.«


  Er hätte damit gerechnet, dass die Männer jetzt in helles Gelächter ausbrechen würden, aber wie es aussah, hatten sie die Aktion draußen vor Benton nicht vergessen.


  »Das wollen wir doch mal sehen!«, sagte der Anführer, und Luke sah, wie er seinen Männern einen kaum wahrnehmbaren Wink gab.


  Das war anscheinend das Zeichen für die anderen Männer, denn fast zeitgleich griffen sie nach ihren Schießeisen. Luke spürte ein eisiges Prickeln im Nacken, ganz so, als würde ein Eiswürfel ganz langsam in seinen Hemdskragen rutschen. Und im nächsten Moment explodierte er förmlich!


  Fast gleichzeitig fächerten alle sieben die Hähne zurück, und im nächsten Moment ergoss sich ein wahrer Feuersturm über Luke und den Saloon, vor dem er stand. Doch Luke hatte damit bereits gerechnet. Blitzschnell wie eine Wildkatze flog er zur Seite und entging damit nur knapp den Geschossen, die wie Killerbienen auf ihn zugerast kamen. Mit einem wütenden Heulen zackten sie in das Holz der Schwingtür, und unter der Wucht des Aufpralls flogen sogar die Türflügel mit einem lauten Krachen nach innen.


  Luke hörte, wie die Leute im Inneren des Saloons aufschrien, doch darum konnte er sich nicht kümmern, denn es ging um Leben oder Tod. Blitzschnell rollte er sich ab, zielte und feuerte dann seinen Revolver ab. Sechs Schuss waren zwar einer zu wenig für die Bande, aber sicher würde er ohnehin nachladen müssen. Der Inhalt der Trommel musste lediglich dafür reichen, dass er sich in Sicherheit bringen konnte.


  Der Colt krachte und belferte, und ehe die Banditen ein weiteres Mal zum Schuss kamen, landeten drei von ihnen getroffen im Staub. Ob der Treffer tödlich war, konnte der Mann nicht sagen, es interessierte ihn aber auch nicht weiter. Kampfunfähig waren sie allemal, und folglich brauchte er auch deren Schießeisen nicht mehr zu fürchten.


  Vier waren es aber immer noch. Sie waren immer noch gefährlich genug und konnten ihn jederzeit zur Hölle schicken. Und das bekam Luke im nächsten Moment zu spüren.


  Bevor er wieder auf den Füßen war, rasten die Bleihummeln auch schon wieder auf ihn zu. Er warf sich erneut zu Boden, rollte herum, und nur haarscharf schlugen die Geschosse neben ihm in den Sand ein. Zeit, um den Revolver nachzuladen, hatte er nicht. Er musste nur sehen, dass er in Deckung kam. Die Hausecke des Saloons war nicht weit entfernt – aber ihm kam sie in diesem Augenblick meilenweit weg vor.


  Doch da bekam er unerwartet Hilfe. Nicht von Lola, denn sie hätte sicher von der anderen Seite angegriffen. Nein, die Schüsse kamen von der Main Street. Dadurch wurden sie von Luke abgelenkt, und er hatte nun nicht nur die Chance, sich in Sicherheit zu bringen, er sah auch, wer ihm da zu Hilfe eilte.


  Es war niemand anderes, als der Town-Marshal von Sheridan. Die Banditen waren nun gezwungen, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Doch zwei von ihnen waren nicht schnell genug. Die Kugeln des Marshals erwischten sie noch mitten im Lauf und schleuderten sie im hohen Bogen in den Staub.


  Zwei jedoch waren es immer noch zwei. Und die schafften es, in die Deckung zu kommen. Sie rannten um den Saloon herum. Und Luke fiel es siedend heiß ein, dass dort wahrscheinlich Lola wartete!


  In dem Moment krachte auch schon ein Schuss!


  Wer hatte nun geschossen – Lola oder einer von den Galgenvögeln?


  Der Gedanke, dass die Kerle sie erwischt haben konnten, ging Luke durch Mark und Bein. Er sprang auf und rannte um den Saloon herum. Und plötzlich ertönte ein Schrei. Allerdings nicht der einer Frauenstimme. Es war ein Mann, der da wie am Spieß brüllte, und kurz darauf krachten erneut die Waffen. Anscheinend wurde jetzt Lola angegriffen!


  Luke legte noch einen Zahn zu und erreichte schließlich den Eingang des Zauns.


  In der Tat war ein heftiges Feuergefecht im Gange. Lola konnte er nicht entdecken, dafür aber einen von Brewsters Männern! Er hatte sich neben dem Zaun verschanzt und schoss, was das Zeug hielt, in den Hof hinein.


  Luke wusste, dass Lola nicht eher aufgeben würde, bis sie oder der Kerl tot war. Aber auf Ersteres wollte er es gar nicht erst ankommen lassen.


  Vorsichtig schlich er sich an die Kämpfenden heran, den Colt fest in der Faust. Der Revolverschwinger bemerkte sein Kommen nicht, und es wäre jetzt ein Leichtes gewesen, ihn von der Seite zu erschießen. Doch Luke war ein ehrlicher Mann und keiner, der seinem Gegner eine Kugel in den Rücken jagte. Er wollte sich mit dem Halunken einen fairen Kampf liefern.


  Im nächsten Moment hörte Luke jedoch, dass aus dem Hof kein Gegenfeuer mehr kam. War Lola getroffen worden? Oder hatte sie sich einfach nur verschossen?


  Auf jeden Fall sah der große Mann, wie sich der Killer aus der Deckung erhob und mit vorgehaltener Waffe in den Hof ging. Vorsichtig zwar, aber immerhin wagte er sich vor. Wollte er sich vergewissern, ob er getroffen hatte? Oder wollte er sie überraschen, wenn sie erneut auftauchte, um ihn unter Feuer zu nehmen?


  Beides wollte der Cowboy nicht abwarten. Er spurtete vorwärts, bis er Lolas Gegner wieder im Blickfeld hatte. Und bevor dieser das Versteck der Frau erreichen konnte, rief er nach ihm.


  »He, du dreckiger Bastard, schämst du dich nicht, auf wehrlose Frauen zu schießen?«


  Der Killer wirbelte herum und riss seine Waffe hoch. Und im nächsten Moment krachte ein Schuss. Genaugenommen waren es zwei, doch sie hatten wie einer geklungen. Doch nicht Luke war es, der zu Boden ging. Nur wenige Sekundenbruchteile war seine Kugel schneller gewesen. Das hatte aber schon ausgereicht.


  Der Killer ließ seinen Revolver fahren und starrte den Mann, wie schon sein Kamerad ein paar Stunden zu vor, überrascht an. Ein Blutschwall ergoss sich aus seiner Brust. Als er vornüber auf den Boden schlug, war er bereits tot.


  Luke hatte keine andere Wahl gehabt.


  Er ging zu ihm, vorsichtshalber mit vorgehaltener Waffe, und drehte ihn herum. Doch kein Doc der Welt hätte ihn jetzt noch ins Leben zurückholen können.


  Jetzt kannte er nur noch eine Sorge: Lola! Er rannte in den Hof. Wo hatte sie sich überhaupt verschanzt? Die Antwort erhielt er im nächsten Moment, als ein metallisches Klicken hinter ihm ertönte. Es war Lola, die hinter einem Fass auftauchte, das zahlreiche Einschüsse aufwies. Sie hatte den kleinen Taschenrevolver, den ihr der Doc geschenkt hatte, hochgerissen und auf Luke gerichtet. Doch bevor ein Unglück geschehen konnte, bemerkte sie diesen Irrtum und nahm die Waffe wieder herunter.


  »Luke!«, rief sie freudig aus, entsann sich aber, dass da draußen noch mehr von den Kerlen sein konnten. »Was ist mit den anderen?«


  Der Mann wandte sich um und deutete auf den Toten vor der Toreinfahrt. »Die sind wahrscheinlich genauso tot wie der da. Der Marshal ist uns zu Hilfe gekommen.«


  Lola starrte einen Augenblick lang auf den Leichnam. Dann fiel sie ihm um den Hals. Und brach nach einer Weile in Tränen aus. Wie es aussah, hatte die ganze Angst erst einmal ein Ende ...
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  Eine ganze Weile tat sich erst einmal gar nichts im und um den Saloon herum, aber als weitere Schüsse ausblieben, kamen die Leute allmählich nach draußen.


  Luke und Lola lagen sich noch immer in den Armen, als der Marshal um die Ecke kam und zu ihnen trat.


  »Tja, schätze mal, damit ist die Sache wohl erledigt.« meinte er und räusperte sich verlegen, sodass der Mann und die Frau voneinander abließen.


  »Nein, ganz ist die Sache noch nicht erledigt«, widersprach Luke, während er seinen Revolver wieder ins Holster zurückschob. »Brewster ist immer noch auf freiem Fuß. Und solange er das ist, werden immer wieder irgendwelche Typen auftauchen und uns das Leben zur Hölle machen.«


  Der Marshal presste die Lippen aufeinander, nickte dann aber zustimmend. »Ja, Sie haben Recht. Aber da man ihm nicht nachweisen kann, dass er den Auftrag gegeben hat, kann er immer noch behaupten, von nichts gewusst zu haben. Und wieder hat er den Kopf aus der Schlinge gezogen.«


  »Ganz so ist das nicht!«, rief plötzlich eine Stimme, und als sie sich umschauten, sahen sie Doc Broderick die Straße entlangkommen. In seiner Hand hielt er ein Telegramm; wie, es aussah, hatte er es gerade erhalten. »Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich mich mit dem Richter aus Benton treffen wollte«, sagte er zu Luke und Lola, und nachdem diese zustimmend genickt hatten, wandte er sich an den Marshal. »Wegen der Schießerei vor meiner Praxis habe ich ihm telegrafiert, dass es besser wäre, wenn er in der Stadt bliebe. Und daraufhin hat er mir das hier geschickt.«


  Er reichte dem Sternträger das Schreiben, und nachdem dieser es durchgelesen hatte, gab er es an Luke und Lola weiter.


  Der Richter aus Benton schrieb darin, dass er dem Marshal aus Sheridan erlaubte, Wayne Brewster unter Arrest zu stellen. Und ebenso den Marshal von Benton seines Amtes zu entheben.


  »Ich glaube, ich komme besser mit Ihnen«, schlug Luke vor, als er dem Marshal das Telegramm zurückgab. Dieser schüttelte jedoch den Kopf.


  »Nein, Sie bleiben besser hier und passen auf die Frauen auf. Ich werde mit meinen Leuten dorthin reiten. Ich glaube nicht, dass Brewster noch viele Asse im Ärmel hat – nachdem diese sieben erledigt sind.«


  Mit diesen Worten lächelte er Lola zu, und diese schien unendlich dankbar dafür zu sein, dass er Luke nicht mitnehmen wollte.


  »Na dann wollen wir mal keine Zeit mehr verlieren – bevor uns der kostbare Vogel noch ausfliegt.« Mit diesen Worten tippte sich der Marshal an die Krempe seines Stetson und stapfte von dannen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass weder Luke noch Lola etwas abbekommen hatten, ließ er die beiden zurück in den Saloon gehen, wo sie schon von den anderen Mädchen erwartet wurden. Es gab ein großes Hallo, auch bei den Saloongästen. Und es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden endlich wieder allein waren, um sich gegenseitig die Belohnung für die durchstandenen Strapazen zu bereiten.
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  Noch am nächsten Morgen wurde Wayne Brewster verhaftet. Er hatte die ganze Nacht durchwacht und war der festen Überzeugung gewesen, dass es seine Leute waren, die da zu seiner Ranch geritten kamen. Doch der blinkende Stern an der Weste des Marshals belehrte ihn eines Besseren. Er war so erschrocken über die Anwesenheit des Sternträgers und seiner Posse, dass er nicht mal mehr Widerstand leistete.


  Luke und Lola erfuhren von der Verhaftung wenige Stunden später. Der Barmann brachte ihnen die Nachricht, und gleichzeitig hatte er für die Frau und die Mädchen noch eine andere Überraschung.


  Lola hatte bei ihrer Ankunft in Sheridan nur so mit dem Gedanken gespielt, hier im Saloon auftreten zu können – aber dieser geheime Wunsch wurde nun Wirklichkeit. Der Saloonbesitzer engagierte die Truppe auf unbestimmte Zeit, und zwei Tage später hatten sie ihren ersten Auftritt.


  Nelly erholte sich unter der Pflege des Arztes und seiner Assistentin zusehends und kehrte ein paar Wochen später zu der Truppe zurück. Zwar blieb eine Narbe auf ihrer Wange, doch dank Schminke war sie kaum zu sehen. Und wenn sie erst einmal auf der Bühne standen und ihre Beine schwangen, schauten die Männer sowieso nicht so genau auf ihre Gesichter.


  Luke hätte eigentlich, wie es bisher seine Art gewesen ist, weiterziehen wollen. Doch irgendwie schaffte er es nicht, von Lola wegzukommen. Er wusste nur zu genau, dass er so eine Frau nicht so schnell wiederfinden würde. Also blieb auch er in Sheridan und entsagte seinem Cowboyleben. Und als der Marshal ihm die Stelle eines Assistenten anbot, griff er zu.


  Um Wayne Brewster kümmerte sich in diesen Tagen niemand mehr – bis hin zu seinem Prozess, der ihm nicht nur etliche Jahre Haft einbrachte, sondern auch einen saftigen Schadensersatz für die Tanztruppe.


  Aber die Girls und insbesondere auch Miss Lola wussten, dass es auf der Welt noch ein viel größeres Glück gab, als einen Haufen Geld in den Händen zu halten ...
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  »Ich bestimme, wann wir uns küssen, nicht du, meine hingebungsvolle Dienerin. Wenn du einen Kuss möchtest, musst du ihn dir verdienen.«

  



  Es sollte nur ein kleines Abenteuer werden, um dem Alltag zu entfliehen – doch als Bree nach Japan kommt, um eine Bondage-Messe zu besuchen, ändert sich ihr Leben auf ungeahnte Weise: Die junge Amerikanerin wird entführt und dem Kendo-Meister Ryan Ishikawa als Geschenk übergeben. Obwohl sie fassungslos ist, so zum Objekt gemacht zu werden, muss Bree sich eingestehen, dass sie den dominanten Sensei höchst anziehend findet – und es genießt, sich ihm immer bereitwilliger zu unterwerfen. Auch Ryan ist von der schönen Frau fasziniert. Fordernd und sanft zugleich zeigt er Bree, welche Sehnsüchte schon viel zu lange in ihr schlummern…

  



  Knisternd erotisch: ein charismatischer Mann, seine willige Schülerin und eine Leidenschaft jenseits aller Tabus.

  



  Jetzt als eBook: „Lotosblüte“ von Sandra Henke. dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Alles an mir war nur noch Erwartung, mein Körper war gespannt wie ein Bogen, als er mich endlich, mit einem letzten Zungenstrich, erlöste. Ich glaube, ich wurde wie ohnmächtig, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war mein eigener Geruch an seinen Lippen, als er mir einen sanften Kuss auf den Mund drückte und murmelte: „Schlaf jetzt, chérie!“

  



  Die eine ist eine selbstbewusste Diva, die jeden Mann um den Finger wickelt – die andere ein braves Mädchen, freundlich, lieb und unscheinbar. Obwohl sie gemeinsam eine exklusive Dessous-Boutique führen, steht nur die kapriziöse Elvira im Vordergrund. Doch dann findet eine wichtige Modemesse in Paris statt. Diesmal muss die sonst so zurückhaltende Marion in die Stadt der Liebe fahren, um sinnliche Kreationen aus Samt und Seide einzukaufen. Aus der Geschäftsreise wird schnell etwas ganz anderes: Bereits im Nachtzug erwartet Marion ein erotisches Abenteuer, das eine ungeahnte Begierde in ihr weckt – und es wird nichts das einzige bleiben!

  



  Sexy, frech und wunderbar tabulos: Ein erotischer Roman, der keine Wünsche offenlässt!

  



  Jetzt als eBook: „Fantasien in Samt und Seide“ von Susanna Calaverno. dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Scharfe Waffen – scharfe Frauen! Entdecken Sie prickelnde Abenteuer der besonderen Art: Erotische Western von Jay Benson jetzt als eBooks bei dotbooks.

  



  Durch Zufall lernen sich die vollbusige Saloonbesitzerin Kitty und der muskulöse Glücksspieler Gabriel kennen. Ihre Lust aufeinander scheint grenzenlos … Nachdem Kittys Saloon jedoch bei einem schweren Unwetter zerstört wird, bleiben ihr und ihren Saloonmädchen nichts anderes übrig als als Nackttänzerinnen Geld zu verdienen. Doch dann tauchen drei gefürchtete Banditen auf, die noch eine Rechnung mit Gabriel zu begleichen haben …
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  Der Reiter jagte voran, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her. Und das stimmte auch in etwa, nur dass es sich nicht um den Teufel handelte, sondern um drei Reiter. Zu den übelsten Burschen von ganz New Mexico zählten sie, und allmählich bereute es Gabriel Foster, dass er sich mit ihnen auf eine Pokerpartie eingelassen hatte. Er hatte gewonnen und sie fast bis aufs Hemd ausgezogen, doch jetzt bekam er die Quittung dafür. Die Kerle verfolgten ihn schon seit etlichen Meilen. Wenn sie ihn in die Finger bekamen, hatte sein letztes Stündlein geschlagen. So weit wollte er es nicht kommen lassen, doch die drei Pokerspieler sahen das anders. In diesem Augenblick krachten Schüsse – das Blei kam ihm schon bedrohlich nahe ...


  Die Kugeln sausten wie ein Schwarm Killerbienen über ihn hinweg. Gabriel presste sich fest an den Leib des Braunen und ließ ihn galoppieren. Er hätte sich umwenden und zurückfeuern können, doch das wäre nur Zeit- und Munitionsverschwendung gewesen. Er wusste, dass es hier ganz in der Nähe eine kleine Stadt gab. Wenn er die erst einmal erreicht hatte, würde er in Sicherheit sein. Es waren zwar abgebrühte Gauner, die hinter ihm her waren, aber so dreist, dass sie einen Mann vor der Nase des Marshals erschossen, waren sie dann doch nicht.


  Und vielleicht konnte er den Leuten dort verständlich machen, dass nicht er der Böse war, sondern die Kerle hinter ihm.


  Sie waren es gewesen, die versucht hatten, nach Strich und Faden zu betrügen. Er hatte lediglich die Gunst Fortunas auf seiner Seite gehabt, und diese war wirkungsvoller als alle Tricks der Pokerbrüder gewesen.


  Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob ihm die launische Glücksgöttin immer noch zulächelte.


  Hinter ihm krachten auch weiterhin die Waffen, doch im nächsten Augenblick schlug Gabriel einen Haken und lenkte sein Pferd ins Gebüsch am Wegrand. Die Äste peitschten auf ihn ein, und ein paar Dornen bohrten sich durch seine Kleidung, doch das war nicht mal halb so schlimm wie eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Sicher würden ihm die Pokerbrüder auch hier entlang folgen, doch ihre Schüsse würden hier nicht mehr den gewünschten Effekt haben.


  Gabriel lenkte sein Pferd zwischen den Baumstämmen entlang und schaute sich zwischendurch nach seinen Verfolgern um. Diese hatten das Feuer eingestellt, aber wie er an dem Rascheln hören konnte, das durch den Wald tönte, folgten sie ihm auch weiterhin.


  Doch darauf achtete er nicht mehr. Er trieb das Tier weiter an und ritt nach Westen. Irgendwo dort musste die Stadt liegen, und damit vielleicht auch seine Rettung.
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  Das Unwetter schlich sich wie eine Raubkatze an, und die Leute von Clarkdale wussten, dass es mit aller Gewalt zuschlagen würde. So schnell wie möglich versuchten sie, ihre Häuser zu sichern. Auch Kitty Callahan tat, was sie konnte, um ihren Saloon vor den größten Schäden zu bewahren. Die Zeit reichte natürlich nicht aus, um alles zu sichern, aber wenigstens die Fensterläden wollte sie zunageln, damit die Scheiben nicht zu Bruch gingen.


  Kitty hoffte inständig, dass es halten würde, sonst würde es ihrem Saloon genauso ergehen wie der Kirche vor ein paar Monaten. Der Sturm hatte fast den gesamten Glockenturm weggerissen, einige Leute, die sich in das Gotteshaus geflüchtet hatten, um Schutz zu suchen, wären um ein Haar ums Leben gekommen.


  Kitty rechnete nicht damit, dass es so schlimm kommen würde, aber sie wusste, dass sie für alle Fälle gerüstet sein musste. Auch für den Ansturm der Leute auf ihr Haus. Nachdem die Kirche beschädigt worden war, kamen die Leute lieber zu ihr in den Saloon. So würde das auch heute wieder sein. Das bedeutete Umsatz und gute Stimmung, und beides liebte Kitty. Da war das Unwetter fast schon wieder vergessen.


  »Hallo, Miss Kitty, gehen die Sicherungsarbeiten gut voran?«


  Die Saloonbesitzerin wirbelte herum und erblickte Mr Henley, den Bürgermeister der Stadt. Henley musste sich bereits den Hut festhalten, damit der Wind ihn nicht von seinem Kopf wehte. Die Böen wurden immer stärker, und aus den Bergen konnte man das erste Grollen vernehmen. Jetzt würde es nicht mal mehr eine Stunde dauern, bis das Unwetter losbrach.


  »Ja, alles bestens, Sir«, antwortete sie. »Wir kennen uns mit dem Unwetter ja schon aus. – Kommen Sie nachher zu uns? Sobald das Gewitter losgeht, gibt es jeden Drink zum halben Preis.«


  Der Bürgermeister zog eine bedauernde Miene. »So gern ich dieses Angebot auch annehmen möchte, aber ich befürchte, es geht nicht. Meine Frau fürchtet sich immer so sehr bei Gewitter. Es ist zwar nicht so, dass ich nicht mein eigener Herr wäre, doch wenn ich sie allein lasse, dann wird sie mir wohl für die nächsten Tage kein Mittagessen kochen.«


  Kitty wollte schon vorschlagen, dass er dann zu ihr kommen könnte, doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, ertönte plötzlich Hufgetrappel. Als der Bürgermeister und sie zur Seite schauten, sahen sie, dass ein Reiter die Straße hinaufgeprescht kam. Er trieb sein Tier fast schon erbarmungslos, obwohl es bereits am Rand der Erschöpfung stand.


  »Wer ist denn das?«, wunderte sich der Bürgermeister.


  »Fragen Sie lieber, warum er es so eilig hat«, entgegnete Kitty und riss die Hand hoch. Der Fremde sah dies und hielt direkt auf sie zu. Bei ihnen angekommen, nahm er sein Pferd hart auf und sprang aus dem Sattel.


  »Bitte verstecken Sie mich!«, rief er. »Ein paar Gauner sind hinter mir her und wollen aus mir eine Bleiente machen!«


  Kitty spähte die Straße entlang, konnte aber niemanden entdecken.


  »Was sind das für Kerle?«, fragte sie, und einen Moment lang dachte sie daran, dass der Fremde ein Bandit sein könnte. Er blickte sich hektisch um und antwortete dann: »Das erkläre ich Ihnen später. Bitte verstecken Sie mich, diese Typen werden jeden Augenblick hier auftauchen, und dann ist es um mich geschehen.«


  Das wäre sehr schade, dachte Kitty. Der Mann sah gut aus mit seinen grünen Augen und der etwas zotteligen rotbraunen Mähne. Er war ziemlich muskulös gebaut und wirkte nicht wie jemand, der sich vor dem erstbesten Gegner fürchtet. Entweder waren seine Verfolger wirklich ziemlich harte und böse Burschen – oder sie waren Vertreter des Gesetzes.


  Aber sie brachte es auch nicht über sich, diesen Mann einfach seinen Häschern auszuliefern – egal, wer sie waren. Vielleicht hatte er ja wirklich Recht, und die Kerle waren die Bösen.


  Sie spähte noch einmal die Straße entlang, dann blickte sie den Mann an und sagte: »Kommen Sie, Sie können erst einmal im Schuppen bleiben. Wenn Sie wollen, habe ich auch ein Zimmer im Saloon für Sie.«


  »Das nehme ich gern in Anspruch«, entgegnete der Mann mit einem breiten Lächeln. »Vorausgesetzt, dass die Kerle, die hinter mir her sind, nicht ebenfalls hier übernachten wollen. Oh, mein Name ist übrigens Gabriel Foster. Wenn Sie wollen, können Sie mich Gabriel nennen.«


  »Wie den Erzengel?«, fragte Kitty zurück und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Kitty Callahan. Wenn Sie wollen, können Sie mich Kitty nennen.«


  Sie schaute zur Seite und bemerkte den skeptischen Blick des Bürgermeisters.


  »Und das ist übrigens der Bürgermeister von Clarkdale, Mr Henley. Auf ihn können Sie sich verlassen, er hält dicht.«


  Die beiden Männer nickten sich kurz zu, dann führte Kitty Gabriel in den Pferdestall neben ihrem Saloon.


  »Was haben Sie angestellt, dass diese Typen hinter Ihnen her sind?«, fragte sie, als sie das Tor aufzog.


  »Ich habe beim Pokern gewonnen«, antwortete Gabriel. »Und wenn Sie es genau wissen wollen, ja, ich habe ehrlich gespielt. Ich bin ein ziemliches Glückskind, das haben mir die Kerle übel genommen.«


  »Wie viel haben Sie ihnen denn abgenommen?« Nachdem Kitty die Tür wieder geschlossen hatte, entzündete sie eine Lampe im Stall. Durch das kleine Fenster neben dem Tor fiel ein wenig graues Tageslicht, aber das richtete in diesem Raum nicht viel aus.


  »Etwa sechstausend Dollar«, antwortete Gabriel. »Fragen Sie mich nicht, woher diese Kerle das Geld hatten, aber ich habe ihnen den letzten Cent aus der Tasche gezogen.«


  »Ganz ehrlich?« Kitty bedachte den Mann mit einem prüfenden Blick, woraufhin er grinste und die Finger wie zum Schwur in die Höhe reckte.


  »Natürlich ganz ehrlich!«, gab er zurück. »Das habe ich Ihnen ja schon gesagt.«


  »Dann können Sie mal sehen, dass Geld auch nicht glücklich macht. Hätten Sie verloren, bräuchten Sie sich vor den Kerlen nicht zu fürchten.«


  »Mag sein, aber dann hätte ich Sie nicht getroffen.« Er lächelte noch einen Moment lang, doch plötzlich schnellte sein Kopf zur Seite. »Da kommt jemand«, sagte er und schaute aus dem Fenster. Viel erkennen konnte er dort nicht, aber er war sich sicher, dass es sich um seine Verfolger handelte. So viele Leute kamen durch diese kleine Stadt bestimmt nicht durch.


  »Ich werde mal nachschauen«, entgegnete die Saloonbesitzerin, die das Hufgetrappel ebenfalls gehört hatte. »Verhalten Sie sich so lange ruhig.«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie ja nach mir rufen«, flüsterte ihr der Mann zu, woraufhin sie breit lächeln musste.


  »Ich werde mit diesen Typen schon fertig werden. Und ich werde ihnen auch ans Herz legen, weiter zu reiten.« Mit diesen Worten ging sie zu der Stalltür und verschwand nach draußen.


  Als sie die Reiter sah, hatte sie keine Zweifel daran, dass es sich um die Männer handelte, die Gabriel Foster verfolgten. Und er hatte Recht, es waren tatsächlich ziemlich übel aussehende Burschen. Der Anführer war ein Narbengesicht, und sie alle zusammen sahen so aus, als hätten sie vor etlichen Jahren das letzte Bad genommen. Kitty konnte sich schon denken, woher diese Kerle sechstausend Dollar gehabt hatten. Bestimmt hatten sie eine Bank oder einen Geldtransport überfallen.


  Sie sah, dass der Bürgermeister den Kopf schüttelte, wahrscheinlich hatten ihn die Männer gerade gefragt, ob er den Fremden gesehen hatte. Da trat sie zu ihnen.


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  Sofort schauten sich die Männer um. Kitty entging nicht, dass es in ihren Augen lüstern aufblitzte. Für einen Moment zogen sie sie mit ihren Blicken regelrecht aus, dann sagte das Narbengesicht: »Wir suchen einen Mann.«


  Kitty zog die Augenbrauen hoch und blickte zum Bürgermeister. Aus Henleys Blick konnte sie ablesen, dass er tatsächlich dichtgehalten hatte. So wie die Kerle aussahen, gab es wohl auch für ihn keinen Zweifel daran, dass Gabriel die Wahrheit gesagt hatte.


  »Männer gibt es viele in der Stadt, da müssten Sie schon ein bisschen genauer werden«, entgegnete Kitty schließlich auf die Worte des Narbengesichts.


  Der Reiter verzog mürrisch das Gesicht. »Der Kerl muss eben hier durchgeritten sein. Er hat uns ziemlich viel Geld abgenommen, und das wollen wir uns von ihm wiederholen.«


  Kitty tat einen Moment lang so, als müsste sie angestrengt nachdenken, dann fragte sie: »Und wie sah der Kerl aus, den Sie suchen?«


  »Er hat rote Haare und trägt Dandy-Klamotten. Und er reitet auf 'nem Braunen.«


  Wieder überlegte die Saloonbesitzerin theatralisch.


  »Ja, doch!«, rief sie plötzlich aus. »So einen habe ich vorhin hier langreiten sehen.« Sie blickte zum Bürgermeister und bedeutete ihm mit einem Blick, dass er den Mund halten sollte. »Ist schon ein paar Minuten her. Er ist hier durchgejagt, als sei der Teufel hinter ihm her. Ich habe mir gleich gedacht, dass der irgendwas auf dem Kerbholz hat.«


  Sie grinste die Reiter an, doch sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Brocken auch schlucken würden. Trotzdem redete sie weiter: »Er ist in die Richtung und raus aus der Stadt.« Sie deutete in Richtung Norden. »Vielleicht hat er auch Angst vor dem Gewitter gehabt, das da hinten aufzieht. So richtig sicher ist man davor wohl nur auf dem freien Land, wenn ich könnte, würde ich auch aus der Stadt reiten, bevor mir hier alles um die Ohren fliegt.«


  Sie konnte den Männern ansehen, dass es nicht das war, was sie eigentlich wissen wollten. Sie interessierte nur der Mann. Und anscheinend waren sie sich auch sicher, dass die Frau die Wahrheit gesagt hatte.


  Noch einen Moment lang starrten sie sie an, als wollten sie ihr Bild für frauenarme Zeiten im Kopf behalten, dann sagte der Anführer: »Los, Jungs, reiten wir!«


  Die Männer nahmen die Zügel und trieben ihre Pferde wieder an. Sie ritten in die Richtung, die ihnen die Frau gewiesen hatte, und als sie aus ihrer Sichtweite verschwunden waren, atmete Kitty auf.


  »Das waren ja ein paar Typen!«, sagte Mr Henley und schien ebenfalls erleichtert darüber zu sein, dass sich diese Männer nicht in seiner Stadt festsetzen wollten.


  »Danke, dass Sie ihn nicht verraten haben«, sagte Kitty und bedachte ihn mit einem huldvollen Lächeln.


  »Das war doch Ehrensache, Miss Kitty«, entgegnete der Bürgermeister und zupfte sich ein wenig verlegen an seinen Hemdärmeln. »Außerdem, so wie diese Männer aussehen, kann Mr Foster gar kein Bandit sein. Eher würde ich es von diesen Typen denken.«


  Und da dachte er absolut richtig! Aber Kitty wollte ihm nicht von dem großen Gewinn erzählen, den Gabriel gemacht hatte.


  »Gut, Mr Henley, dann werde ich mich mal wieder an die Arbeit machen«, sagte Kitty und griff nach dem nächsten Brett, das sie vor die Fensterläden nageln wollte. »Wenn Sie doch noch Lust auf einen Drink heute Abend bekommen, können Sie gern herkommen. Für die Sache eben gebe ich Ihnen sogar einen aus.«


  »Ich werde es mir überlegen!«, sagte der Bürgermeister, winkte und setzte sich dann wieder in Bewegung.


  Kitty schaute ihm kurz nach, doch anstatt das Brett anzunageln, stellte sie es wieder hin und eilte zum Stall. Wenn sie Gabriel schon geholfen hatte, konnte er sich revanchieren und nützlich machen.


  Als sie die Stalltür aufgezogen hatte, spähte sie kurz durch die Dunkelheit und sagte dann: »Sie können wieder rauskommen, die Kerle sind weg.«


  Es raschelte im Stroh über ihr, und wenige Augenblicke später kletterte Gabriel vom Heuboden herunter.


  »Vielen Dank«, sagte er, als er wieder vor ihr stand. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »So, wie die Kerle aussahen, glaube ich Ihnen das gern«, entgegnete sie. »Das nächste Mal sollten Sie sich die Männer, mit denen Sie spielen, besser anschauen.«


  »Wenn es danach ginge, würde ich verhungern«, konterte Gabriel mit einem breiten Grinsen. »Aber zumindest will ich versuchen, Ihren Ratschlag zu beherzigen.«


  »Na, das ist doch schon mal ein Anfang!« Kitty musterte ihn einen Moment lang lächelnd, dann fügte sie hinzu: »Und jetzt, wo Sie in Sicherheit sind, könnten Sie mir vielleicht helfen, meinen Saloon zu befestigen. Ich rechne damit, dass das Unwetter in ein paar Minuten hier sein wird, und ich muss noch drei Fenster zunageln. Ich wette, Sie können das gut.«


  »Sie sind ja ziemlich direkt!«, gab Gabriel zurück, woraufhin Kitty auflachte.


  »Ja, so bin ich nun mal! Aber keine Sorge, Sie sollen es ja nicht umsonst tun. Für Ihre Arbeit biete ich Ihnen freie Kost und Logis. Und ich bin mir sicher, dass heute Abend ein paar Leute im Saloon sind, die Lust auf ein Pokerspiel haben. Die Unwetter hier dauern immer ein wenig, Sie werden also genug Zeit haben, den einen oder anderen Dollar zu gewinnen.«


  »Und dann sind nicht nur drei Banditen hinter mir her, sondern eine ganze Stadt.«


  »Keine Sorge, die Leute von Clarkdale sind keine schlechten Verlierer«, antwortete Kitty. »Aber kommen Sie jetzt lieber, sonst ist das Gewitter eher bei uns.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Stall, und Gabriel folgte ihr nach draußen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Jay Benson


  Kitty lässt die Puppen tanzen


  Erotischer Roman
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